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Veränderlich. 


n Zabern (zwiſchen Saar- und Straßburg) hat ein Lieutenant 
des deutſchen Heeres einen in Jähzorn neigenden Rekruten 
ermahnt, fih vor Händeln zu hüten, jeden Angriff aber mit be» 
denkenloſer Gewalt zu vergelten, und der Mahnung den Satz an⸗ 
geheftet: „Wenn Sie dabei einen Wackes niederſtechen, ſchenke 
ich Ihnen zehn Mark.“ Und ich (hat der Unteroffizier, der die 
Korporalſchaft führt, hinzugefügt) „lege noch drei Mark drauf.“ 
Dieſer Thatbeſtand iſt zugegeben. Noch umſtritten die Frage, ob 
der Lieutenant auch ſonſt die Elfafjer „Wackes“ geſcholten und 
aus dem Neichsland rekrutirte Jünglinge gezwungen habe, ſich 
ſelbſteiym als Wäckes zum Dienſtantrin zu meioen. Beyaupter 
wird, bei dem Wort Wackes denke die elſaſſiſche Menſchheit nur 
an einen Gaſſenrüpel, Rowdy, Bowke, Apachen, Lorbaß; ſolchen 
Kerl, wenn er mit frecher Roheit den Rock des Königs antaſte, an 
Leib und Leben zu ſtrafen, habe der Lieutenant gemahnt. Auch da⸗ 
rin würde ich, wenn an die Mahnungſich eine Prämienverheißung 
knüpft, unerträglichen Mißbrauch der Dienſtgewalt ſehen. Daß er 
thätlichen Angriff, ſchon Mißhandlungverſuch mit der Waffe ab- 
wehren darf und die Grenze des Nothwehrrechtes ihm noch weiter 
gezogen iſt als dem nicht ins Heer gereihten Bürger, weiß der grünſte 
Soldat. Einem blutjungen Bengel für einen Totſtich, außer der 
Strafloſigkeit, dreizehn Mark, als Ehrenſold, zuzuſagen,iſtunſchick⸗ 
lich. VerrätheinenGeiſt, der nichtin unſeroffiziercorps taugt. Kann 
den Träger des bunten Rockes reizen, in einer von Raufluft, Geld⸗ 
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gier, Alkohol umnebelten Stunde den Angriff (durch Großmaul⸗ 
macherei) hervorzurufen oder nicht provozirten härter zu ſtrafen, 
als, auch nach der Soldatenſatzung, nothwendig wäre. Der Knuff, 
das Ellbogengeſchiebe eines Trunkenen (deffen Taglohn vielleicht 
Kinder nährt) heiſcht noch nicht Sühnung durch Lebensverluſt. 
Nach dem amtlich zugegebenen Thatbeſtand iſt alſo der Lieutenant 
grober Ungebühr überführt. Iſt aber auch nur die amtliche Deutung 
des Schimpfwortes Wackes richtig? Objektiv: Nein. WervonSau⸗ 
juden, Saupreußen, dreckigen Schwaben, Lauſejungen fpricht, darf 
nicht in die Ausrede ſchlüpfen, er habe nur Juden, Preußen, Alt- 
deutſche gemeint, die eine Schmutzkruſte deckt, nur Lümmel, in 
deren Haut und Haar Läufe niſten. Wackes ift der Ekelname, den 
viele ins Reichsland eingewanderte Deutſche, in Scherz und 
Ernſt, den Elſaſſern geben. In dieſem Sinn ift das Wort aber⸗ 
tauſendmal angewandt worden; noch in Aufrufen zur letzten 
Reichstagswahl (auch von, freiſinnigen“ Mandatſuchern). Nun 
leben in Zabern grimmbärtige Leute, die nicht, wie der fromme 
Knecht Fridolin in Schillers Gedicht vom zaberner Eiſen— 
hammer, bereit ſind, mit Freudigkeit, um Gottes willen, auch der 
Launen Uebermuth zu tragen. Dieſe Leute meinten, den Refrus 
ten ſei geſagt worden: „Wenn Ihr einen der frechen elſaſſiſchen 
Stieſel niederſtechet, giebts dreizehn Mark extra.“ Sie fühlten ſich 
in ihrem Stammesbewußtſein geſchändet; bedrohten den Lieute— 
nant, ſchlugen den Unteroffizier und beſchmierten den von derben 
Fäuſten wehrlos gemachten mit Koth. Schlimm. Mußte es dazu 
kommen? Abermals: Nein. Nach der erſten Meldung derunſchick⸗ 
lichen Rede mußte die Sache von der militäriſchen an die politiſche 
Behörde geleitet werden. Grenzland. Ueberreizte Empfindlichkeit 
eines Völkchens, das ſich von der preußiſchen Wolljacke öfter ge⸗ 
kratzt als gewärmt fühlt. Nahe Möglichkeit der Ausbeutung durch 
Franzoſen und im Reichsland wühlende Französlinge. Denen 
mußte die berliner Centralſtelle den Agitatorenſtoff raſch entrei= 
ßen. Jeder Beſchönigungverſuch war ein unverzeihlicher Mik- 
griff. Der Vorgang botnicht den winzigſten Grund zu einer Maſſen⸗ 
verdächtigung deutſcher Offiziere. Wer bedenkt, daß der Staat tau⸗ 
ſend unreifen Jünglingen Dienſtgewalt und Degen giebt, und ers 
rechnet, wie ſelten beide Waffen mißbraucht werden, muß Zucht 
und Haltung deutſcher Truppenführer bewundern. In Zabern war 
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Mißbrauch; plumper Verſtoß gegen die Taktpflicht. Der Lieute⸗ 
nant mußte wiſſen, wie verleitlich ſein Wort wirken, wie leicht es 
die Geſammtheit der Elſaſſer kränken könne. Er mag es nich. fo 
arg gemeint haben, mag ſonſt ein tüchtiger Mann fein: einerlei, Er 
hat im Reichsland der deutſchen Sache mehr geſchadet, als cin 
Bündel dummer Verordnungen könnte. Schnell und kräftig war 
drum fein Fehler zu ahnden. Der Elſaſſer foll fich im Reichsver⸗ 
band behaglich fühlen; ſoll nicht in den Glauben gleiten, ein in des 
Reiches Uniform Gekleideter fehe in ihm einen ruppigen Geſellen, 
deſſen Leben kaum eines Pfefferlings Werth habe. Soll in der 
Sicherheit wurzeln, daß ihm, auch gegen Uebermuth der Aemter, 
ſein Recht wird. Dafür zu ſorgen, wäre Herr von Bethmann ver⸗ 
pflichtet, ſelbſt wenn ſeine Perſonaltaktik, die bemüht iſt, die Rück⸗ 
zugslinie aus der Wilhelmſtraße in die ſtraßburger Statthalter⸗ 
ſchaft offen zu halten, nicht dazu riethe. Worauf wurde gewartet? 
Etwa auf eine Stunde, die den Kriegsherrn aus dem Gewölk 
ſchwarzen Familienärgers löſt? Reichspflicht geht vor Haus⸗ 
vaterspflicht. Oder hofften brave Männer wieder einmal, die Sache 
„umzufriſiren“, bis der Lieutenantfaſt oder ganzunſchuldig ſchien? 
Nicht zu machen. Wahrung der Autorität: löblich. Doch (Donners 
wetter!) nur ſolcher, die es durch würdige Nützung ihrer Macht 
verdient. Nicht warm noch kalt ſein, immer nur lau, die dünne 
Epidermis des Reichslandes heute ſtreicheln und morgen ins 
Braunblau kneifen, von jeder mit Verantwortlichkeitgewicht be⸗ 
bürdeten Entſcheidung ſich ängſtlich wegdrücken: ſolcher Thorheit 
kann das Werk innerer Eroberung niemals gelingen. 

Dieſen Abſatz, der am ſechzehnten November geſchrieben, am 
zweiundzwanzigſten hier veröffentlicht wurde, habe ich wieder⸗ 
holt, um die Behauptung als falſch zu erweiſen, erſt nach den 
Straßenaufläufen, alfo nach den letzten Novemberabenden, fei die 
politiſche Bedeutung des zaberner Vorganges zu ſpüren geweſen. 
Sie war früh zu ſpüren (ſogar von Einem, den zwei Drittel des 
europäifchen Feſtlandes vom Schauplatz des Aergerniſſes trenn— 
ten); und war ſie erkannt, dann konnte ein vor Verantwortlichkeit 
nicht Scheuer den Vorgang nicht nurunſchädlich machen, ſondern, 
ohne Müheaufwand, zur Weitung des deutſchen Anſehens im 
Reichsland nützen. Wir find nachgerade in die Gewißheit hinab- 
geglitten, daß der mit dem Kanzlertitel bepackte Herr von Allem 
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was in fremden Ländern, nahen und fernen, Stimmungzeichen 
iſt und Ereigniß wird, nichts ahnt. Sollen wir nun in den Glau⸗ 
ben kriechen, er könne nicht einmal erfahren, was auf deutſcher 
Erde geſchieht? Wir wollen nicht; fordern, daß er auf dieſemum⸗ 
grenzten Gebiet wenigſtens leidlich der Amtspflicht genüge. And 
laſſen uns nicht länger mit der Ausrede füttern, „Die Unter⸗ 
ſuchung fei noch nicht abgeſchloſſen.“ Mit den Verkehrs- und 
Geldmitteln einer Centralbehörde läßt ſich heute im Zeitraum 
von drei Stunden Beträchtlicheres ermitteln, als in Zabern zu 
ermitteln war. Alle Forſchung nach, alles Geſchreibe und Ge- 
rede über Urfprung und Sinn des Wortes „Wackes“ war un⸗ 
nöthig; ob und wann der Elſaſſer es ſelbſt auf ſich anwendet, ob 
es ärger, ob milder zu deuten iſt als die in den Wasgau einge⸗ 
bürgerten, oft hinter dem Rücken Altdeutſcher geflüſterten Ekel⸗ 
namen „drecketer Schwob“ oder gar „Schwobechaib“: einerlei. 
Der Gebrauch des Wortes war, „weil es für Elſaß-Lothringer 
eine Beleidigung bedeutet“, durch Regimentsbefehl, ſtrengſtens 
verboten“. Dieſer Befehl war bei jedem Löhnungappell verleſen 
worden; Lieutenant von Forſtner hatte durch Namensunterſchrift 
beſcheinigt, daß er ihn kenne. Trotzdem hat der junge Herr das 
Schimpfwort, immer wieder, über die Lippe gelaſſen; hat (wie 
jetzt zugegeben worden iſt) elſaſſiſche Rekruten gezwungen, die 
Meldung zum Dienſtantritt in den Satz zu faſſen: „Ich bin ein 
Wackes“; die ihm willenlos untergebenen Jünglinge alfo, mit 
klarem Bewußtſein, bis ins Blut gekränkt. Grobe Verletzung 
der Dienſt⸗ und Anſtandspflicht. Dazu kam unſchicklicher 
Schwatz über franzöſiſche Heeres verhältniſſe; kam die Prämien⸗ 
verheißung. Zehn Wark für die Tötung eines Menſchen, noch 
des wüſteſten, niedrigſten: wer, im Bereich der Dienſtgewalt, 
ſolchen Preis ausbietet, dürfte nicht einen Tag länger das Ehren⸗ 
kleid des deutſchen Offiziers tragen. Das Vorrecht der Dienſt⸗ 
gewalt iſt nur erträglich, wenn es von Selbſtzucht, Pflichtgefühl, 
Takt eng eingegittert wird. Ein Offizier, der vor Rekruten deren 
Stamm beſchimpft, mit höhnenden, verächtlichen Worten Heeres⸗ 
einrichtungen des Nachbarreiches bekrittelt, die Tötung eines 
Landsmannes mit zehn Wark zu löhnen verſpricht, mag tapfer 
und drum für den Krieg brauchbar fein: er iſt untauglich, im Vor⸗ 
recht der Dienſtgewalt weiter zu ſchalten und jungen Menſchen 
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das Beiſpiel des Erzieher zu geben. Die Vorgeſetzten durften 
ihm Mitleid ſchenken und jede mit dem Inbegriff deutſchen Sol⸗ 
datengeiſtes vereinbare Schonung gewähren. Der Oberſt konnte 
zu ihm ſprechen: „Sie ſind blutjung; doch nicht jünger als man⸗ 
cher ungehorſame, aufſäſſige Kerl, den wir degradiren oder ins 
Feſtungsgefängniß ſperren mußten. Jugend entſchuldigt Einen, 
der aus gut möblirter Kinderſtube mit dickem Schulſack zu uns 
kommt, noch weniger als den Bengel, den wir vom Pflug oder 
aus dem Miſt des Viehſtalles holten. So ſchwer mirs wird, einem 
Kameraden den Hals umzudrehen: Ihre Uhr ift abgelaufen. Zu⸗ 
erſt das Pech im Manöverquartierbett. Kein Verbrechen; jeder 
überfütterte oder kranke Magen kann ſolche Beſcherung anrichten. 
Aber ſie durfte nicht ruchbar werden; weder im eigentlichen noch 
im übertragenen Sinn des Wortes. Dafür läßt ſich, mit Höflich⸗ 
keit, ein paar Kröten und einem tüchtigen Burſchen, doch ſorgen. 
Sonſt: Meldung, Urlaubsgeſuch, Bitte um Verſetzung. Ihr Miß⸗ 
geſchick pfiffen ſchon im Oktober die Spatzen von allen Dächern. 
Werſolches Kerbholzmitſchleppt, muß fich vor metaphoriſcher Ber- 
wendung der armthätigkeit hüten. Dann Wackes, trotz Regiments⸗ 
befehl, zehn Mark etc. pp. Nee. Süddeutſche Bundesbrüderkönn⸗ 
ten ſich berechtigt glauben, von einem Spreerekruten die Meldung 
zu fordern: „Ich bin ein Saupreuße‘. Geht nicht. Einen Offizier, 
dem die Kinder einen Spottnamen nachplärren und deſſen Mal⸗ 
heur uns täglich aus hundert franzöſiſchen Blättern anduftet, 
kann ich nicht brauchen. Ihnen fehlt, in Leib und Seele, der unſerem 
hölliſch ſchweren Beruf unentbehrliche gemmungapparat. Ges 
häufte Ungehorſamsfälle, ſtete Beleidigung eines Stammes, aus 
dem unſere Arbeit die Blüthe deutſchen Gemeinſchaftempfindens 
hervortreiben foll, Prämien für Wackesleichen: Das iſt mit Arreſt 
und Verſetzung nicht zu ſühnen. Sie können von vorn anfangen. 
Aeltere, die es nicht fo leicht haben, müſſen wegen kleineren Fehls 
aus dem bunten Nock; manchmal, weil ihre Nafe dem Maßgeben⸗ 
den nicht gefiel. Sie, Kleiner, waren immer eifrig und nie feig. 
Wenn ich aber morgen früh nicht Ihr Abſchiedsgeſuch habe, muß 
ich dem Henker ins Handwerk pfuſchen.“ Solche Rede war mög⸗ 
lich, fo lange der üble Handel im Regiments bezirk erſtickt werden 
konnte. Wäre damals auch nützlich geweſen. Und der von väter⸗ 
lichem Ernſt Geweckte hätte vor dem Scheideweg nicht gezaudert. 


316 Die Zufunft. 


Das Sollte nicht fein. Der Lieutenant bleibt im Dienſt. Wird, 
wie ein Regimentsjuwel, in die Sonne gebracht. Iſt überall ſicht⸗ 
bar. In zwei Sprachen kommt aus dem Munde der Gaſſenkinder 
das Spottwort, das an ſeine Manövernoth erinnert (und ſeit 
Wochen nun, mit allen Lettern ausgedruckt, ohne Schampunkte, 
in Frankreichs Zeitungen zu leſen iſt). Knaben und Mädchen, 
denen der Schimpf wie ein Bonbon geſchmeckt hat, entlaufen auf 
flinken Beinen der Strafe. Erwachſene lächeln, lachen oder wieder⸗ 
holen gar den Ekelruf. Wird, was geſtern noch, als Beleidigung 
der Elfaffer, „ſtrengſtens verboten“ war, heute gebilligt? Zabern 
muß es glauben. Der Lieutenant, der die Dienſtgewalt mißbraucht 
und deutſche Menſchen in ihrer Stammesehre gekränkt hat, zeigt 
fih den Bürgern entweder zwiſchen Kameraden, die fih der Auf— 
gabe, ihn zu ſchirmen, ſtolz zu freuen ſcheinen, oder, auch auf dem 
Weg zum Konditor oder Cigarrenhändler, zwiſchen vier Bayon⸗ 
nettes. Genügt ſein Degen nicht zum Schutz vor Ungebühr? Der 
putzige Aufzug ſtimmt ſelbſt ruhige Leute, je nach ihrer Gemüths⸗ 
art, zu Wuth oder Spott. Wir Elſaſſer, knirſcht es ringsum, ſind 
alfo vogelfrei; wer uns beleidigt, erwirbt dadurch das Recht auf 
ein Ehrengeleit. So gefährlicher Wahn ſpukt ſchon durch die Hirne. 
Ein kluges Wort des Regiments⸗ oder Corpskommandos könnte 
ihn wegfegen. Wird aber nicht geſprochen. Soll nicht geſprochen 
werden. Im Dunkel des neunten Novemberabends knäuelt der 
Groll ſich auf offener Straße. Sieht die Stadtbehörde müßig zu? 


Witbürger! 

An den letzten Abenden haben am Schloßplatz und den anliegen— 
den Straßen größere Menſchenanſammlungen ſtattgefunden. Der von 
der Polizei ergangenen Aufforderung zum Auseinandergehen iſt viel- 
fach nicht Folge geleiſtet worden. Da aus dieſen Aufläufen leicht ſehr 
ernſte Störungen der Ruhe und der Ordnung in der Stadt entſtehen 
können, werden die Einwohner erſucht, fih von jeder Zuſammenrot⸗ 
tung fern zu halten, jedenfalls aber den Anordnungen der Polizei oder 
Gendarmerie unbedingt und ſofort Folge zu leiſten, da ſie ſich unter 
Umſtänden ſchwerer Beſtrafung wegen Widerſtandes und Landfriedens⸗ 
bruches ausſetzen. Es wird noch beſonders darauf aufmerkſam gemacht, 
daß nicht nur in dem thätigen Mitwirken, ſondern ſchon in dem bloßen 
Anweſendſein beiden Aufläufen das Merkmal des Landfriedensbruches 
erblickt wird. 

Gleichzeitig mache ich darauf aufmerkſam, daß die Militärpoften 
und Patrouillen mit ſcharfer Munition ausgerüſtet find und ſtrenge 
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Anweifung erhalten haben, bei der geringſten Zuwiderhandlung von 
der Waffe Gebrauch zu machen! Ich bitte deshalb dringend, ſich jeder 
Zuwiderhandlung zu enthalten. 

Von meiner Aufſichtbehörde bin ich ermächtigt, der Bürgerſchaft 
mitzutheilen, daß der bedauerliche Anlaß zu den Unruhen ſtreng, ein⸗ 
gehend und unparteiiſch unterſucht werden und daß der Fall die ge 
bührende Sühne erhalten wird. Es liegt im Intereſſe der Unters 
ſuchung, daß bis zu ihrer Beendigung die größte Ruhe bewahrt wird. 

Zabern, den elften November 1913. 

Der Bürgermeiſter: 
Knoepffler. 


Dieſe Mahnungldie Hauptſätze ſind fett gedruckt und unter⸗ 
ſtrichen) ift an den Straßenecken zu leſen. Leget ſie unter die Lupe. 
Sie wird noch dreimal wiederholt; doch genügt zur Urtheilsbildung 
wohl der Wortlaut des letzten Novemberaufrufes: 

Mitbürger! 

Mit Vückſicht auf die geſtrigen Vorfälle wiederhole ich nochmals 
die Aufforderung, ſich nicht in Gruppen auf der Straße aufzuhalten, 
ſondern ruhig des Weges zu gehen. Die ſtädtiſche Polizei mit Ver⸗ 
ſtärkung durch die Gendarmerie unter Führung eines Polizeifom- 
miſſars iſt mit der Aufrechterhaltung der Ruhe und Ordnung auf der 
Straße beauftragt. Es liegt in Aller Intereſſe, daß den Anordnungen 
der Polizei unbedingt Folge geleiſtet wird, damit Schweres verhütet 
wird. Bleibe Jeder, der nicht unbedingt in der Stadt zu thun hat, zu 
Haus und von der Straße weg; jedenfalls aber beachte man die Weis 
ſungen der Polizei ſofort und ohne Widerſpruch. Beherziget die Wor- 
te: Ruhe ift des Bürgers erſte Pflicht; und bewahret Euer kaltes Blut. 

Zabern, den neunundzwanzigſten November 1913. 

Der Bürgermeifter: 
Knoepffler. 


Inzwiſchen hat die Militärgewalt eingegriffen und im Drang, 
„ohne Anſehen der Perſon“, Bummler und Landgerichtsräthe, 
den Winkelbrüller und den Staatsanwalt am Kragen gepackt. Wie 
die Stadtſtimmung geworden war, lehrt die Thatſache, daß ein 
Richter, der eben vom Beiſitzerſtuhl geklettert ift, dem Lieutenant, 
der, als Führer einer Patrouille, die dem Auflauf Zuſchauenden 
erſucht, weiterzugehen, antwortet: „Ich bleibe ſtehen, wann und 
wo es mir beliebt. Sie haben hier nichts zu ſagen.“ Er wird ver⸗ 
haftet. Und der grauſe Anblick verwirrt dem Kollegen neben ihm 
jo den Rechtsſinn, daß er ſchreit: „Ich erkläre mich für mitver⸗ 
haftet!“ Gegenbeiſpiel aus den Klüften der Kaſinoſeele: der vom 
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Zorn zweier Kaiſerlichen Gerichtsräthe umhauchte Lieutenantläßt 
einen engliſchen Berichterſtatter feſtnehmen, der ihn photographirt 
hat. Der junge Herr (ein bürgerlicher, liebe Junkerfreſſer) konnte ſa⸗ 
gen: „Dienftliche und private Gründe zwingen mich zum Verzicht 
auf die Ehre, in Ihrem werthen Blatt dem Erdkreis gezeigt zu wer⸗ 
den; deshalb bitte ich Sie, ein Gentleman den anderen, die Platte 
zu vernichten.“ Nein. Feſtnahme; und wer lacht, rüttelt an den 
Grundmauern des Deutſchen Reiches. Schreier und unſchuldige 
Gaffer werden in denkalten Kohlenkeller der Kaſerne geſperrtund 
müſſen fih, bis das blaſſe Licht der Winterſonne gen Mittagfteigt, 
in den alten Urſtand der Natur zurückfinden, der die aus den Zei⸗ 
chen P. P. und W. C. winkende Menſchenrechtswohlthat noch nicht 
kannte. Anno 1913 (Jubilirjahr), in der guten deutſchen Stadt Za⸗ 
bern; am zwanzigſten Tag nach dem erſten Gaſſenlärm. Noch ſechzig 
Stunden, höchſtens, Geduld: dann praſſelt das Schloſſenwetter 
des Sühnegerichtes auf die Tres Tabernae der Römer. Der Reichs⸗ 
tag kehrt uns, endlich, ja zurück. Weh dem fündigen Kanzler! 
Weh? Noch kann er die Blößung der Reichsſcham hindern und 
ſich ſelbſt dröhnendes Lob einheimſen. Drei Sätze nur darf er 
ſprechen: „Sicher iſt, heute ſchon, daß in dem Städtchen, von Ein⸗ 
zelnen und Behörden, ſchlimme Fehler gemacht worden ſind. Wird 
auch nur einer davon nicht mit der ganzen Strenge des Geſetzes 
geſtraft, demjeder Deutſche, Feldmarſchall und Pferdeknecht, unter⸗ 
geben iſt, dann ſieht der nächſte Morgen mich nicht mehr in irgend⸗ 
einem Staats amt. Nun aber bitte ich Sie, nicht fremder Schaden⸗ 
freude den Ohrenſchmaus eines Gezänkes zu bieten, ſondern, bis 
ich als unzuverläſſiger oder ſäumiger Bürge erwieſen bin, zur 
Tagesordnung überzugehen.“ Jedes Fähnlein der Bürgergarde 
hätte ſich geſenkt. Jeder aus dem Bett geholte Kommiſſar den Ton 
getroffen. Der höchſte Reichsbeamte trifft ihn nicht. Dem iſt kein 
Gott je, kein Genius, kein muſiſches Weſen genaht. Der hat nie 
geſehen, was iſt und werden könne; nie die Möglichkeiten eines 
Geſchehens noch die Folgewirkung des Handelns erkannt; nie ein 
im Herzen der Nation widerhallendes Wort gefunden. Der zer⸗ 
bricht oder zerzupft, was er anfaßt. Grau und grämlich; blind 
und taub. Nur, leider, nicht ſtumm. Er redet, redet, redet. 
Hauptzweck, heute, wie immer: zu beweiſen, daß er Alles gewußt, 
vorausgeſehen, richtig errechnet hat und alle Anderen fih vers 
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gebeng auf feine Höhe zu reden mühen. Eiskalt wirds um ihn; 
fröftelnd fühlen die jüngſten Gehilfen, wie jedes Wort Schaden 
ſät. Hohngelächter kichert erſt und brauſt dann durch den Saal; 
lauteres, als ſelbſt dieſer oft Verlachte noch hörte. Erzfeinde eint 
ſeine Rede zum Bund. Sechs Siebentel des Reichstages künden 
ihm ſchroffen Tadelsſpruch. Nur eine Fraktion, die Konſervative, 
ſchließt ſich aus; die einzige, die ſeines Amtslebens Ende, als die 
Vorbedingung kräftiger Reichsblüthe, erſehnt. (Den Sozialdemo⸗ 
kraten iſt der Mann unerſetzlich, der ihnen hundertzehn Plätze im 
Hohen Haus verſchafft, die Pflicht zur Wehrbeitragsleiſtung von 
der Geſammtheit auf die dünne Schicht der Vermögenden ges 
ſchoben und das ſchüchternſte Hoffen der nach Freude am Vater⸗ 
land Lechzenden enttäuſcht hat. Wenn ſie ihn glimpflich behan⸗ 
delten, fiele er; nur ſchrille Scheltrede kann ihn noch halten.) Der 
Tadel der 393 ruht auf feſtem Grund. Kanzler und Kriegsminiſter 
haben kein hartes Wort über den ſchuldigen, dreifach ſchuldigen 
Lieutenant geſprochen. Haben behauptet, der Rock des Königs 
müſſe unter allen Umſtänden reſpektirt, ſeinen Trägern dürfe nie⸗ 
mals zugemuthet werden, aus der Schanze ihrer Machtſtellung 
zu weichen. Dennoch: aus Zabern weichen fie. Allerhöchſter Befehl 
ruft das Regiment aus dem Städtchen; und ermächtigt den Statt⸗ 
halter im Reichsland zu der Verkündung, er habe, vom Kaiſer die 
feſte Gewähr dafür erhalten, daß die verfaſſungmäßigen Zuſtän⸗ 
digkeiten künftig allgemein ſtrengere Beachtung finden werden“. 
Dieſe Formel ift, von faſt tollkühnem Triumphgefühl, der nachge⸗ 
drechſelt worden, die Fürſt Bülow im November 1908 aus dem 
Neuen Palais in den Reichstag brachte; ihr Wortlaut läßt kei⸗ 
nen Zweifel über des Kaiſers Meinung, daß die, Beachtung der 
Zuſtändigkeiten“ nicht „ſtreng“ genug war; beſcheinigt alfo, fürs 
Erſte, den Sieg des Grafen Wedel, deſſen (von den beſten Deut⸗ 
ſchen in Elſaß⸗Lothringen als ſchädlich empfundenes) Regirung⸗ 
ſyſtem hinter den Hüllen früh als Gegenſtand des Streites ſicht⸗ 
bar wurde. Die Regirung wollte (noch in den Mahnungen des 
Bürgermeiſters war der Wunſch nicht völlig verſcharrt) das Corp- 
kommando ins Unrecht ſetzen, die Militärgewalt am Schreckbild 
zuchtloſer Wirrniß erweiſen, daß der Statthalter ſich ſelbſt und 
Andere über die Stimmung des Landes täuſche. Solche Verſuche 
heiſchen nicht den ruhigen Muth, der, ohne nach Gunſt oder Vor⸗ 
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theil zu fragen, ſtolz die Verantwortlichkeit auf ſich nimmt und im 
Sturz noch die Würde der Ueberzeugung wahrt. Sieht, auch von 
oben, kein Blick, welches Unheil aus Verantwortungſcheu keimt? 

Das Gelärm in Reichstag und Preſſe war diesmal nicht ganz 
unnützlich: weil fein Hall das Reichslandsvolk gelehrt hat, daß 
es in jeder Noth auf deutſche Helfer rechnen darf; daß auch der 
Urpreuße das Ehrgefühl und den Stammesſtolz feines jüngſten 
Bruders nicht geringer achtet als des Offiziers aus älteſtem Adel. 
Sonſt? Ins Dickicht der Debatte zu leuchten, von den bepinſelten 
Leinwänden der Staatsaktion den Prunkvorhang wegzuziehen, ift 
heute noch nicht nöthig. Wir müſſen hoffen, daß der Kriegsherr den 
Rekruten, die arge Ungebühr mitungebührlichen Mitteln abwehr⸗ 
ten, Gnade ſpendet und ſie, nach einem verlorenen Monat, einem 
Erzieher anvertraut, deſſen Weſens art fih vom Schwarm deutſcher 
Offiziere nicht ſo unhold wie Forſtners ſondert. In keinem anderen 
Land ift der Reſpekt vor dem Heer feſter und tiefer ins Volksbe⸗ 
wußtſein eingewurzelt als im Deutſchen Reich. Dieſer Reſpekt muß 
gewahrt werden; und wird am Beſten gewahrt, wenn manbehut⸗ 
fam, fo lange es irgend geht, vermeidet, einen Zwieſpalt zwiſchen 
bürgerlichem und militäriſchem Empfinden zu zeigen oder gar zu 
illuminiren. Die Wurzel des Reſpektes wird gelockert und Denen, 
die ſie ausjäten möchten, das Meſſer in die Hand gedrückt, wenn 
die bethmänniſche Loſung, der Rock des Königs müſſe unter allen 
Umſtänden reſpektirt werden, auf irgendeinem Hügelchen giltig 
bleibt; auch dieſem Rock wird Achtung nur da geworben, wo ſein 
Träger ſich ihrer würdig bewährt. Ekler Geſchmack haftet an der 
Zunge, die, hundert Jahre nach Scharnhorſts Tod, ſolche Fibel⸗ 
weisheit ausſprechen muß. Das Heer iſt, mit dem frohen Selbſt⸗ 
gefühl der Führer und des letzten Mannes im hinterſten Glied, 
faſt ſchon der einzig ſichere Werth in unſerer Bilanz. Von der 
Staatsmannſchaft, die ein Kaſernenſkandälchen zum europäiſchen 
Ereigniß aufwuchern läßt, vor dem Feind ihre Unfähigkeit ent⸗ 
ſchleiert, ein kerndeutſches Land, das uns ſeit vierzig Jahren zu⸗ 
rückgewonnen iſt, dem Reich zu befreunden, und die gefährliche 
Hoffnung nährt, aus dem Glacis gegen Frankreich könne ein den 
Franzoſen offenes Einfallsthor werden, iſt nichts zu erwarten. 
Gläubig aber lauſcht ihr der Reichstag. Geſtern Sturm, heute fried⸗ 
liche Stille. „Die politiſche Lage ift uns günſtiger als je zuvor..“ 

N 
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Sexualforſchung. 
Im November iſt in Berlin eine Internationale Geſellſchaft für 
Sexualforſchung begründet worden. Geheimrath Profeſſor Dr. Julius 
Wolf eröffnete fie mit einer Rede, die hier veröffentlicht wird. 


s gereicht mir zur hohen Ehre, der zu konſtituirenden Geſell⸗ 

ſchaft die Taufrede halten zu dürfen. Ich freue mich der Zahl 
und noch mehr der Art der Pathen unſeres Täuflings, denn zu 
meiner größten Genugthuung fehe ich vor mir Vertreter der ver— 
ſchiedenſten Wiſſenſchaften, die an der Erforſchung der „vita 
sexualis“ intereſſirt find.: Und welche der vielen Wiſſenſchaften 
vom Menſchen wäre Das nicht? Von den Kulturwiſſenſchaften 
iſt es ganz gewiß jede. 

Doch nicht nur Vertreter reiner Wiſſenſchaft ſehe ich vor mir. 
Zum Glück für unſere Geſellſchaft fehlt es auch nicht an Ver⸗ 
tretern der Praxis, die Forſcher im Nebenamt ſind. Sie, die dem 
Leben viel näher als der Theoretiker ſtehen, werden, wenn nicht 
der Kompaß, ſo der Anker unſerer Geſellſchaft ſein. Als ein beſon⸗ 
deres Glück verheißendes Zeichen betrachte ich es aber, daß unter 
den Gründern des Vereins gar Mancher ſich befindet, der um die 
Erforſchung des Sexuallebens bereits hochverdient iſt. Es müßte 
ſeltſam zugehen, wenn auf dem Zuſammenwirken ſolcher Kräfte 
nicht Segen ruhen ſollte. Doppelt ſeltſam, wenn es uns, wie ich zu⸗ 
verſichtlich hoffe, gelingt, noch Manchen von Denen für unſere 
Arbeit zu gewinnen, die jetzt abwartend, zögernd oder gar miß⸗ 
trauiſch abſeits ſtehen. Uns mit Wißtrauen zu begegnen, hat 
Niemand einen Grund. Auch nicht die Mitglieder älterer Organi⸗ 
ſationen. Von unſerer Seite aus wird und kann dieſen Organi⸗ 
ſationen kein Abbruch geſchehen. Wir Dolen nicht gegen fie, nicht 
einmal mit ihnen arbeiten, 

Denn alle diefe Organiſationen haben praftifhe Ziele. Sie 
mühen ſich um die! Minderung der „ſexuellen Noth“ (richtiger 
wohl: der ſexuellen „Nöthe“) unſerer Zeit. Sie wollen eine Ver- 
beſſerung der Volksgeſundheit, eine Veredelung der Volksmoral, 
die Herausbildung eines höheren Typus Menſch. „Bekämpfung 
und Ausrodung der Geſchlechtskrankheiten“, „Kampf wider die 
Proſtitution“, „Gerechtes Gericht auch dem Sexualverbrecher“, 
„Reform der Sexualethik“, „Schutz den unehelichen Kindern, 
Schutz ihren Müttern“, „Unterdrückung der Pornographie in 
Bild und Wort“, „Abwehr der Uebergriffe der Sittlichkeitfana⸗ 
tiker“: ſo lauten die Loſungworte. Die Einen ſetzen den Hebel da, 
die Anderen dort an. Die Einen appelliren an die Einzelnen, die 
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Anderen an die Oeffentlichkeit, die geſetzgebenden Inſtanzen oder 
die Verwaltung. 

Nichts von Alledem iſt unſer Arbeitfeld. Wir wollen „weder 
beſſern noch bekehren“; und die Reform des Straf- und Civil- 
rechtes, die ſexuelle Aufklärung der Oeffentlichkeit und Richter, die 
Propaganda für Abolitionismus, Mutterſchutz und Aehnliches ift 
in unſerem Programm nicht vorgeſehen. Gewiß gehört auch unſer 
perſönliches Intereſſe allen dieſen Fragen. Sie intereſſiren uns 
aber nur privatim oder als Angehörige anderer Verbände, nicht 
als Mitglieder der Geſellſchaft für Sexualforſchung. Unfere „Abs⸗ 
tinenz“ erſtreckt ſich aber nicht nur auf Politik und Agitation. 
Wir wollen den älteren Organiſationen eben ſo wenig ihre bis⸗ 
herige wiſſenſchaftliche Thätigkeit verkürzen oder abnehmen. Uns 
kann im Gegentheil nur lieb ſein, wenn ſie mit altem Eifer (mei⸗ 
netwegen auch mit verſchärftem) weiterforſchen. 

So wenig danach unſere Geſellſchaft ein Kampf⸗ oder ein 
Konkurrenzunternehmen ſchon beſtehender ſexologiſcher Organi⸗ 
ſationen fein ſoll, jo wenig ifti fie als eine Art Areopag oder 
Schiedsgericht für fie gedacht. Das wäre nicht nur Ueberhebung: 
Das wäre auch ſachlich eine Unmöglichkeit. Wir fühlen uns nicht 
berufen, zwiſchen den Anhängern des Alten und den Vorkämpfern 
des Neuen zu vermitteln. Wenn alle Parteien, alle Schulen zur 
Mitarbeit von uns aufgefordert wurden, fo geſchah es nicht etwa, 
um hier eine neutrale Stätte zur Ausſprache über alles Strittige 
zu ſchaffen. Eine Verſtändigung über Das, was ſein ſoll, iſt eine 
Anmöglichkeit. Ein objektives Abwägen von Weltanſchauungen 
und Werthurtheilen giebt es nicht. Jede Weltanſchauung, jedes 
Werthurtheil, auch die vermittelnden, ſind ſubjektiv. Wir wollen 
alſo Jeden nach ſeiner Faſſon ſelig werden laſſen. Im Anterſchied 
von allen Organiſationen mit praktiſchen Aufgaben können und 
dürfen wir es auch. Zweck und Ziele des Vereins ſind rein wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Art. 

Als ſolche ſind ſie aber hoch gegriffen. Denn der Verein be⸗ 
zweckt die Verſelbſtändigung der Sexualwiſſenſchaft. Ich darf ſa⸗ 
gen: die Grundlegung einer unabhängigen, reinen Sexualwiſſen⸗ 
ſchaft, — „Wiſſenſchaft“ im ſtrengen Sinn des Wortes. 

Was bisher unter dieſem Namen ging, hat auf einen ſolchen 
Namen, ſtreng genommen, keinen Anſpruch. Das ſoll kein Tadel 
fein, keine Herabſetzung der bisherigen Leiſtungen. Es war Pallas 
Athene vorbehalten, vollendet dem Haupt ihres Vaters zu ent⸗ 
ſteigen. Alles Menſchliche reifte ſtets erſt nach einem mehr oder 
weniger langen Entwicklungsgang. Die bisherigen Leiſtungen 
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irgendwie herabzuſetzen, wäre thöricht, denn erſt ſie ermöglichen 
uns, dem Verein ſein hohes Ziel zu ſtecken. Sie ſind die Staffeln 
der Leiter, auf der wir emporzuſteigen hoffen. 

Wiſſenſchaft im ſtrengen Sinn des Wortes iſt geſichtetes, 
ſyſtemakiſirtes Wiſſen, iſt methodiſches Erkennen. Wie aber wollte 
man ſichten, wie ſyſtematiſiren, wenn es nicht etwas zu Sichtendes, 
zu Syſtematiſirendes ſchon gäbe? Wie wollte man methodiſch er- 
kennen, wenn man zuvor nicht dieſes und jenes Verfahren ver⸗ 
ſucht und erprobt hätte? Alles hat aber ſeine Zeit. So auch das 
ungezwungene (ich möchte ſagen: vorwiſſenſchaftliche) Forſchen 
und Erkennen. Bliebe es bei ihm, je litte über kurz oder lang die 
Forſchung Noth. 

Die auf dem Gebiet des Sexuallebens noch herrſchende For- 
ſchungpraxis iſt die denkbar ſchlimmſte Kräftevergeudung, iſt ein 
Hohn auf das Gebot der Oekonomie der Kraft. Sie iſt aber auch 
ſonſt noch unzulänglich. Schon, daß Alles auf fremden Beeten, 
nicht auf eigenem Acker wächſt, daß die ſexualwiſſenſchaftlichen Er- 
kenntniſſe mit den Erkenntniſſen anderer Wiſſenſchaften in der 
„Gemenglage“ ſich befinden, mit ihnen zuſammenfließen, hat große 
Wißſtände im Gefolge. Pſychiatrie, Dermatologie, Anthropologie, 
Ethnologie, Jurisprudenz, Soziologie, Pädagogik, Kultur-, Kunſt⸗ 
und Literaturgeſchichte (die Aufzählung ſoll nicht vollſtändig ſein) 
pflegen mehr oder weniger ausſchließlich beſtimmte Seiten und 
beſtimmte Probleme des Sexuallebens. Zwiſchen den Natur- 
wiſſenſchaften giebt es, Dank der Medizin, allenfalls einen Kon⸗ 
takt. In den Kulturwiſſenſchaften fehlt er ſo gut wie ganz. Die 
Folge iſt, daß manche Arbeit doppelt und dreifach gethan wird, daß 
nur das in die Augen Springende, das Nächſtliegende gewußt und 
erforſcht wird, daß unzählige werthvolle Anregungen unausge— 
nützt bleiben und viele Gedanken nicht bis ans Ende gedacht, 
immer nur einzelne „Fäden“ geſponnen werden, aber kein Ge- 
dankengewebe zu Stande kommt. 

Zu Alledem tritt als weiterer Mißſtand der ſtarke meta- 
phyſiſche Einſchlag in der Sexualwiſſenſchaft. Man hält das Ein⸗ 
treten für die Inſtitution der Ehe in ihrer gegenwärtigen Geſtalt 
oder für die freie Liebe im Sinne Ellen Keys, die Verurtheilung 
oder Beſchönigung der Proſtitution und vieles Andere der Art mit 
echter Wiſſenſchaft für durchaus unvereinbar und iſt ſich nicht be⸗ 
wußt, daß man den Boden der Wiſſenſchaft verläßt, wenn man. 
verurtheilt oder preiſt. Auch bei der Aufhellung der Sexualdiffe⸗ 
renzen von Mann und Weib, des Weſens der Libido uſw. glaubt 
man, abwechſelnd erklären und werthen zu dürfen. Die Folge 
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davon ift ein Pſeudowiſſen, das nur zum Theil in der Erfahrung, 
zum größeren in Werthurtheilen wurzelt. 

Dieſen Mißſtänden würde eine ſelbſtändig reine Erfahrung- 
wiſſenſchaft vom Sexualleben allmählich ein Ende bereiten. Sie 
könnte aber auch, im Unterſchied von dem bisher verzettelten For⸗ 
ſchungbetrieb, allen Seiten des Gegenſtandes gleich gründlich ges 
recht werden. Sie böte ferner nicht mehr ſchlecht oder gar nicht 
zuſammenpaſſende Fragmente, ſondern ein reich gegliedertes Gan⸗ 
zes. Eine ſelbſtändige Sexualwiſſenſchaft wäre demnach mehr als 
eine bloße Integration des bisherigen mediziniſchen, anthropolo- 
giſchen, juriſtiſchen, ſoziologiſchen und anderen Theilwiſſens unſe⸗ 
res Gebietes, überhaupt nichts Zuſammengefügtes, ſondern etwas 
innerlich Zuſammenhängendes, aus dem Zellkern Erwachſendes, 
ein organiſches Gebilde. 

Beſtrebungen, wie wir ſie fördern wollen, können aber nicht 
gedeihen, wenn fie nicht in der Oeffentlichkeit einen Neſonanz⸗ 
boden haben, wenn ſie nicht vom allgemeinen Intereſſe getragen 
ſind, wenn ihnen nicht (um, nationalökonomiſch zu reden) die 
Konjunktur zur Seite ſteht. Mangelndes Intereſſe kann gerade 
auf dieſem Gebiete jede tiefere Forſchung illuſoriſch machen. 

Noch vor wenigen Jahrzehnten ſtand es ſchlimm um dieſes 
allgemeine Intereſſe. Irre ich nicht, ſo hatte Das zwei Gründe. 
Was D'ſraeli von der Welt der Armen ſagte, daß diefe Welt den 
Reichen ſo unbekannt ſei, als ob ſie auf einem anderen Stern 
wäre, galt auch von der Welt der geſchlechtlichen Vorgänge. Man 
ahnte weder die Mannichfaltigkeit noch die kulturelle Bedeutung 
des Sexuallebens. Dieſe Ignoranz und Verkennung waren die 
natürlichen Folgen der uns durch die Religion vermittelten tra⸗ 
ditionellen Scheu, an dieſe Dinge zu rühren, einer Scheu, die den 
heidniſchen Völkern im Allgemeinen fremd war und iſt. Unter 
dem Einfluß des Chriſtenthumes waren zwei Jahrtauſende lang, 
wenn auch unter ſtets erneuten Verſuchen der Durchbrechung aus 
dem naiven Volksempfinden heraus, die geſchlechtlichen Vorgänge 
in ein faſt myſtiſch zu nennendes Halbdunkel gehüllt und ihre 
Aufhellung wurde als anſtößig geſtempelt. Die Emanzipation von 
der Kirche, die wir, den Einen unerwünſcht, den Anderen ers 
wünſcht, heute ſich vollziehen ſehen und als eine Thatſache unſerer 
Zeit erkennen müſſen, wie immer wir uns zu ihr ſtellen wollen, hat 
dieſes Gebiet auch für die weitere Oeffentlichkeit wieder einiger⸗ 
maßen zugänglich gemacht. 

Daneben wirkt im ſelben Sinn die Emanzipation des Vierten 
Standes. Die ſoziale Noth ſchließt eine jeruelle nicht unbedingt 
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in ſich. Sexuell können ja zwei Menſchen ohne Heranziehung 
irgendwelcher irdiſcher Güter einander Alles gewähren. Im Ge- 
ſchlechtsleben hat das Proletariat nicht nur auf dem Lande, ſon⸗ 
dern auch in der Stadt wenig oder gar nicht Noth gelitten. Hier 
wie dort wurde früh gefreit. Hier wie dort war der außereheliche 
Geſchlechtsverkehr in der Hauptſache ein vorehelicher. Von Ger 
ſchlechtskrankheiten war das Proletariat relativ wenig heimgeſucht. 
Das Streben nach ſozialer Freiheit hat dennoch dazu mitgewirkt, 
daß auch die großen Maſſen fidh mit dem ſexuellen Problem zu bes 
ſchäftigen anfingen. Und im ſelben Sinn hat dann der naturwiſſen⸗ 
ſchaftliche und mediziniſche Forſchungeifer unſerer Zeit gewirkt. 

Was zunächſt reizte, war das Abnorme. An ihm wurde man 
auch zuerſt die Weite der Ausſtrahlungen des Erotiſchen gewahr. 
Erſt nach und nach erwachte auch für das Normale, für die Maſſen⸗ 
erſcheinung das Intereſſe. In neuſter Zeit war es ſchließlich der 
Rückgang der Geburten, der den Sinn für die Bedeutung ſexueller 
Fragen ſtärkte. Leider zeigte fid hierbei, daß Vielen noch immer 
jede andere Erklärung lieber ift als eine ſexologiſche, wie ich fie 
(im Einklang mit Paul Leroy-Beaulieu) in meinem Buch über 
den Geburtenrückgang gab. 

Vielerlei kommt alfo heute der ſexologiſchen Forſchung zu 
Hilfe. Wir dürfen annehmen, daß wir mit günſtigem Wind ſegeln, 
daß die „Konjunktur“ uns freundlich ift. Von der Oeffentlichkeit 
her hat die Sexualforſchung nur noch wenig Widerſtand zu fürch⸗ 
ten. Aeußere wie innere Gründe ſprechen für eine Disziplinirung 
der Sexualforſchung. Damit iſt aber auch die Exiſtenzberechtigung 
unſerer Geſellſchaft erwieſen. Zur Disziplinirung der Serualfor- 
ſchung bedarf es zunächſt eines Vereins. Denn ein bewußtes Zu⸗ 
ſammenwirken iſt nur innerhalb eines Vereins, mindeſtens nur 
unter der Aegide eines ſolchen, möglich. 

Profeſſor Dr. Julius Wolf. 
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erehrter Herr Harden, bei der Ausarbeitung der beiden langen 
Polenartikel find mir einige Einfälle gekommen, die ich in dieſer 
Form nachſchicken möchte. 

Nationalgefühl und Staatsbürgerpflicht. Am 
ſiebenzehnten Mai erklärte in einer Verſammlung, die der „Centrale 
verein deutſcher Staatsbürger jüdiſchen Glaubens“ zu Berlin abhielt, 
der Dr. med. Brünn: „Auch wir Zioniſten ſind deutſche Patrioten; 
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ein deutſches Nationalgefühl aber erkennen wir nicht an“ (empfinden 
wir nicht, wollte er wohl ſagen). Darob Pfuirufe und Lärm. Er 
fährt trotzdem fort: „Wir ſind deutſche Patrioten, weil wir in Deutſch⸗ 
land geboren find, wir können aber eben fo wenig wie die in Deutſch⸗ 
land lebenden Polen, Lothringer und Dänen ein deutſches National- 
gefühl haben; deutſche Juden können nur ein jüdiſches National- 
gefühl haben.“ Dieſe Worte nennt der Vorſitzende eine arge Beleidi⸗ 
gung aller deutſchen Juden und entzieht dem Redner das Wort; die 
Rufe „Pfui“ und „Raus“ dauern fort. Die Entrüſtung der Verſamm⸗ 
lung wäre berechtigt geweſen, wenn der Dr. Brünn entweder die voll⸗ 
ſtändige ſeeliſche Eindeutſchung der „preußiſchen Staatsbürger mo⸗ 
ſaiſcher Konfeſſion“ als Abfall vom Judenthum gebrandmarkt oder 
durch Kundgebung einer hochverrätheriſchen Geſinnung der Zioniſten 
die deutſche Judenſchaft kompromittirt hätte. Das that er nicht; er 
hat nur konſtatirt, daß ſich die Zioniſten als Juden, nicht als Deutſche 
fühlen; eine Thatſache, an der keine Macht der Erde Etwas ändern 
kann und die keinem Menfhen ſchadet. Die echten Juden find, gleich 
den Polen, der lebendige Beweis dafür, daß man innerlich einer ande- 
ren als der deutſchen Nationalität angehören und dabei ſeine Pflichten 
gegen das Deutſche Reich und den Staat Preußen erfüllen kann. 
Intereſſenſolidarität. Die Solidarität der materiellen 
Intereſſen aller Völker unſeres Kulturkreiſes iſt offenkundig. Vor eini⸗ 
ger Zeit behandelte ein Leitartikel der Frankfurter Zeitung das Thema. 
Der Verfaſſer zog auch die ethiſche Solidarität heran: alle Kultur⸗ 
menſchen feien von einerlei ethiſcher Empfindung beſeelt; werde irgend- 
wo in der Welt Ungerechtigkeit oder Grauſamkeit verübt, ſo bäume 
fih die Oeffentliche Meinung (foll heißen: die Geſammtheit der journa= 
liſtiſchen Meinungmacher) aller Kulturſtaaten dagegen auf; als Bes 
weiſe dafür nennt er Dreyfus und Ferrer. Wie unglücklich ſind die 
beiden Fälle gewählt! Sie beweiſen leider das Gegentheil; das Mit- 
gefühl mit entfernten Leidenden iſt ſo ſchwach und ſtumpf und die 
Parteiwuth iſt ſo ſtark, daß jenes ſich nur für Parteigenoſſen regt und 
daß eine an Angehörigen der Gegenpartei verübte Gewaltthat eher 
Freude als Mitgefühl bewirkt. Wo blieb die Entrüſtung der Oeffent⸗ 
lichen Meinung, der liberalen Preſſe, als im April 1877 im eng⸗ 
liſchen Parlament über die Bekehrung der römiſch⸗katholiſchen Unirten 
zur orthodoxen Ruſſiſchen Kirche berichtet worden war? Der Bericht 
ergab, wie der proteſtantiſche Kirchenhiſtoriker Haje jagt, „ein grauen⸗ 
volles Bild der Wittel, durch welche die widerſtrebenden Gemeinden, 
ihrer an 290, in die Ruſſiſche Kirche hinein mit der Knute getrieben 
worden ſind.“ Wo blieb die Entrüſtung der liberalen Preſſe, als der 
„liberale“ Crispi die Bünde der verzweifelten, hungernden Bauern 
Siziliens brutal unterdrückte? Wo äußert ſich heute Mitgefühl mit den 
in den Kerkern Liſſabons ſchmachtenden politiſchen Gefangenen und 
Entrüſtung gegen ihre jakobiniſchen Henker? Nicht edlem Mitgefühl 
und Rechtsſinn ift der Dreyfus⸗, der Ferrerrummel entſprungen, ſon⸗ 
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dern dem Haß gegen die Katholiſche Kirche (gegen den Klerikalismus, 
pflegt man euphemiſtiſch zu ſagen) und der Berechnung, daß dieſe 
Gelegenheiten gegen den verhaßten Feind ausgenützt werden könnten. 

Arbeitgelegenheit. Pie 3½ prozentigen preußiſchen und 
Reichsanleihen find auf 85 geſunken. Ein unfehlbares Mittel, ihren 
Kurs auf Pari zu heben: Staat und Reich brauchen nur 6 Prozent 
Zinſen zu gewähren; das Mehr an Zinſen müßte natürlich von den 
Steuerzahlern aufgebracht werden. Was bedeutet Das? Die Arbeit⸗ 
gelegenheit, die Staat und Reich durch Eiſenbahnbauten und Rüftun- 
gen dem Volke verſchaffen, müſſen die Steuerzahler entweder mit 
höheren Steuern oder mit Kapitalsverluſt bezahlen, was zu ſtrammerer 
Erwerbsarbeit zwingt. Anders ausgedrückt: weil die Naturbaſis un⸗ 
ferer Volkswirthſchaft zu ſchmal ift, muß das Volk die zur Noth aus⸗ 
reichende Arbeitgelegenheit mit einem Uebermaß von Arbeit erkaufen. 

Raubbau. Dabei handelt es ſich nicht nur um das Brotkorn, 
ſondern auch um das Holz. Kohle, einmal benützt, ift verbraucht, ver⸗ 
nichtet und kann nicht erſetzt werden; verbranntes Holz wird bei ge- 
ordneter Forſtwirthſchaft erſetzt. Darum mahnt die drohende Erſchöp⸗ 
fung der Kohlenlager, zum Heizen wieder mehr Holz zu verwenden. 
Wie angenehm iſt die Holzfeuerung! Ich habe Häuſer kennen gelernt, 
in die kein Stücklein ſchmutzender und ſtinkender Kohle kam. In den 
Vereinigten Staaten ſind ja nun Anſtalten zur Aufforſtung getroffen 
worden; aber da dort nicht zu geſchehen pflegt, was die Geſetzgeber 
anordnen, ſondern, was dem Augenblicksvortheil der Truſtmagnaten 
dient, ſo iſt es fraglich, in welchem Maße die eingeleitete Wiederbewal⸗ 
dung durchgeführt werden wird; in Rußland aber wird überhaupt 
nichts geſchehen, jo lange Nuſſen allein das Land regiren. Hier ift 
Oſtwalds energetiſcher Imperativ am Platze, und zwar richtet er ſich 
an die Staatsmänner der Kulturvölker: Sorgt durch internationale 
Polizei dafür, daß mit den Energien, die der Menſch zum Leben 
braucht, ſparſam gewirthſchaftet werde! Das iſt Eure Aufgabe, nicht 
die Pflege der nationaliſtiſchen Leidenſchaften und Einbildungen, die 
in eine Weltbalgerei ausmünden können, die trotz ihren koloſſalen 
Dimenſionen und den vergoſſenen Strömen von Blut in ihrem Weſen 
nichts Anderes fein würde als eine völlig finn- und zweckloſe Dumme- 
jungenbalgerei. Kriege der Kulturwelt gegen die Barbarei können 
nothwendig werden und haben dann einen Sinn. 

. . Der perſönlich von mir verehrte Herr Oberſt a. D. Kardinal 
von Widdern wendet ſich in der Täglichen Rundſchau gegen meine 
in der „Zukunft“ veröffentlichten Polenartikel und ſucht durch An- 
führung von Thatſachen, beſonders aus dem Jahr 1818, zu beweiſen, 
daß die Polen der Provinz Poſen „den Anſpruch auf eine Sonder- 
ſtellung in Preußen⸗Deutſchland verwirkt haben“; die der Provinz 
Weſtpreußen hätten überhaupt nie einen ſolchen Anſpruch beſeſſen. 
Darauf erwidere ich: 

1. Wer meine Polemik gegen die Antipolenpolitik verfolgt und 
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namentlich den zweiten meiner beiden letzten Zukunftartikel geleſen 
hat, Der weiß, daß mir nicht Liebe zu den Polen, ſondern Sorge um 
unſer deutſches Volk und Vaterland die Feder in die Hand gedrückt hat. 

2. Der verftändige Lefer ſieht außerdem, daß die Rechtsfrage in 
meiner Argumentation gar keine Rolle ſpielt; ich habe fie nur ge— 
ſtreift, um zu zeigen, daß ſolche ſtaatsrechtliche Deduktionen Keinem 
imponiren. Ich unterſuche nur: Sind die Ziele der Regirungpolitif 
zu billigen? Sind ſie erreichbar? Sind die Wittel, die ſie anwendet, 
zweckmäßig? Auf dieſe Ausführungen mußte der Herr Oberſt ein- 
gehen, als militäriſch Sachverſtändiger beſonders auf die der Seiten 
14 bis 15 und 79ff., wenn er Nützliches thun und Etwas ſagen wollte, 
das politiſch denkende Leſer intereſſirt. In der Brochure „Neue Ziele, 
neue Wege“ (bei Grunow in Leipzig, 1894) ſage ich: Wenn die Re 
girung alle Polen totſchlagen oder aus dem Land ſchaffen ließe, ſo 
könnte Das politiſch gerechtfertigt werden. (Volkswirthſchaftlich aller⸗ 
dings weniger, weil aus Gründen, die ich oft dargelegt habe, Deutſch⸗ 
land ſlaviſche Arbeiter nicht entbehren kann.) Doch wenn man die 
Polen, die Katholiken, die ſozialdemokratiſchen Arbeiter, die Dänen 
und die Freiſinnigen als RNeichsfeinde behandelt, trotzdem aber allen 
dieſen Bevölkerungsgruppen das Reichstagswahlrecht einräumt, fie 
zum Militärdienſt verpflichtet und erwartet, daß fie im Krieg ihr 
Leben fürs Reichs aufs Spiel ſetzen werden, fo ift Das eine völlig un- 
begreifliche Politik, eine Politik gegen die Arithmetik. Katholiken und 
Freiſinnige werden zwar heute von der Regirung nicht mehr als 
Reichsfeinde behandelt, aber gewiſſe Herren, die den Patriotismus 
monopoliſiren, ſind ſehr unzufrieden mit dieſem Wandel. 

3. Die Sachen von Achtundvierzig find olle Kamellen. Entſchei⸗ 
dend iſt die Haltung der polniſchen Soldaten in den Kriegen von 1864, 
1866 und 1870; die erſten Beiden hat im Jahre 1869 Bismarck ſelbſt 
dem polniſchen Adel als Beweis für die loyale Geſinnung des polni⸗ 
ſchen Volkes entgegengehalten; und die Verkehrtheit der nach 1870 
eingeſchlagenen Politik beſteht (um das hundertmal Geſagte noch ein- 
mal zu fagen) eben darin, daß dieſes loyale Volk den beiden deutſch⸗ 
feindlichen Mächten, dem polniſchen Adel und Klerus, in die Arme 
getrieben und mit ihnen zu einer oppoſitionellen Maffe zuſam men⸗ 
geſchmiedet worden iſt. 

4. Im Jahr 1848 hat ja der polniſche Adel eine Sonderfteltung 
der Polen im Staat gefordert (was ift nicht im tollen Jahr gefordert 
worden!); jetzt aber handelt es fih nicht um Sonderrechte der Polen, 
ſondern um die gewöhnlichen Staatsbürger- und Menſchenrechte; ſeine 
Mutterſprache gebrauchen, ein Landgut kaufen, ein Haus bauen: de zu 
bedarf man keiner Sonderſtellung im Staat und keiner feierlichen 
Staatsverträge. Das ſteht Jedem frei in jedem civiliſirten Staat, 
etwa Ungarn (in Beziehung auf Sprache) und Rußland (in Beziehung 
auf Grundſtückerwerb) ausgenommen. 

Neiſſe. Dr. Karl Jentſch. 
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n der zweiten Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts hat man oft 

davon geträumt, eine wiſſenſchaftliche Moral zu begründen. Man 
begnügte fih nicht, den erzieheriſchen Werth der Wiſſenſchaft zu rüb- 
men, den Vortheil, den der Geiſt daraus ſchöpft, daß er in immer 
höherem Maße befähigt wird, der Wahrheit ins Antlitz zu ſehen. 
Man war der Anſicht, die Wiſſenſchaft vermittele auch ſittliche Wahr⸗ 
heiten, die über jede Debatte erhaben ſeien, ſo, wie ſie es für die mathe⸗ 
matiſchen Lehrſätze und für die phyſikaliſchen Geſetze geleiſtet hat. 

Die Religion mag eine große Gewalt über gläubige Seelen haben. 
Aber nicht alle Menſchen ſind gläubig. Der Glaube iſt nur für Manche 
unter uns zwingend, die Vernunft aber für Alle. An Vernunftgründe 
alfo müſſen wir uns halten. Damit meine ich aber nicht die der Meta- 
phyſiker, deren Gebäude von ſchillernder Pracht, aber nicht von langer 
Dauer ſind, wie die Seifenblaſen, an denen man ſich einen Augen⸗ 
blick ergötzt und die dann zerplatzen. Die Naturforſchung allein ſchreitet 
auf ſicherem Boden vorwärts. Dieſen Weg iſt die Aſtronomie und die 
Phyſik gegangen; ihn geht heute auch die Biologie. Nach gleichen 
Grundgeſetzen wird ſich ſchließlich auch die Moral entwickeln. Ihre 
Vorſchriften werden dann ohne Unterſchied der Parteien Geltung 
haben. Niemand wird gegen fie murren können und man wird eben 
fo wenig daran denken, ſich gegen das ſittliche Geſetz aufzulehnen, wie 
heute Jemand daran denkt, fih gegen den Satz von den drei Gent- 
rechten oder das Gravitationgeſetz aufzulehnen. 

Freilich hat es Leute gegeben, die in der Wiſſenſchaft die Wurzel 
alles Uebels ſehen und ſie für eine Schule der Sittenloſigkeit halten. 
Nicht nur, weil ſie dem Stofflichen zu viel Platz einräumt, uns die 
ehrfürchtige Scheu raubt und nichts anerkennen will als die Dinge, 
die man mit dem Verſtand erfaſſen kann. Aber führen nicht ihre 
Schlüſſe geradezu in eine Verneinung der Moral? Sie löſcht, wie 
irgendein hochberühmter Schriftſteller ſagte, des Himmels Lichter aus; 
oder reißt doch wenigſtens den Schleier des Geheimnißvollen von 
ihnen herab und macht ſie zu ganz gewöhnlichen Gasklumpen. Sie 
verſucht, uns die Wege des Schöpfers zu enthüllen, und ſetzt ihn da⸗ 
durch gewiſſermaßen in ſeinem Anſehen herab. Es iſt nicht gut, die 
Kinder hinter die Couliſſen ſehen zu laſſen. Das könnte ſie auf den 
Gedanken bringen, an der Exiſtenz des Popanz zu zweifeln, mit dem 
man ſie in Schranken hält. Läßt man die Gelehrten gewähren, ſo wird 
es bald mit der Sittlichkeit vorüber ſein. 

Was haben wir nun von den Hoffnungen der Einen und den Be⸗ 
fürchtungen der Anderen zu halten? Ich zögere nicht, zu antworten: 
Beide ſind unbegründet. Eine wiſſenſchaftliche Moral kann es gar 
nicht geben; aber eben ſo wenig eine unmoraliſche Wiſſenſchaft. 

*) Fragmente aus den „Letzten Gedanken“ von Henri Poincaré, 
die, mit einem Geleitwort Oſtwalds, in der leipziger Akademiſchen 
Verlagsgeſellſchaft veröffentlicht werden. 


92 · 


360 Die Zufunft. 


Sind die Vorausſetzungen eines logiſchen Schluſſes der Form 
nach Ausſagen, ſo wird auch die Schlußfolgerung eine Ausſage ſein. 
Damit die Schlußfolgerung die Geſtalt eines Befehles annehme, iſt es 
unerläßlich, daß wenigſtens eine der beiden Vorausſetzungen ſelbſt von 
befehlender Form fei. Nun, die Lehrſätze der Wiſſenſchaft, die Poſtu⸗ 
late der Geometrie ſind rein ausſagend und können es nur ſein. Eben 
ſo iſts mit den Erfahrungthatſachen des wiſſenſchaftlichen Verſuches 
und im Grunde aller Wiſſenſchaft giebt es nichts Anderes und kann 
es nichts Anderes geben. Mag ein gewandter Dialektiker die Voraus- 
ſetzungen, von denen er ausgeht, noch ſo ſehr durcheinanderwirbeln, ſie 
verbinden und zu Schlüſſen aufeinanderthürmen: was er erhält, wird 
ſtets wieder eine Ausſage ſein. Niemals wird er zu einem Geſetz ge⸗ 
langen, das lauten würde: Thue Dies! Thue Das nicht! Alſo zu 
einem Satz, der dem ſittlichen Geſetz entſprechen oder ihm entgegen- 
ſtehen könnte. Hier liegt nun die eine Schwierigkeit, der die Vertreter 
der Sittenlehre gegenüberſtehen. Sie bemühen ſich, das ſittliche 
Geſetz zu beweiſen. Man muß ihnen Das verzeihen: denn es iſt ihr 
Beruf. Sie wollen die Moral auf irgendetwas Anderes begründen 
(als ob man die Moral auf Anderes als auf ſich ſelbſt ſtützen könnte). 
Die Wiſſenſchaft lehrt uns, daß der Menſch ſich herabſetzt, wenn er in 
dieſer oder jener Weiſe ſein Leben führt. Wie aber, wenn mir nichts 
daran liegt, mich herabzuſetzen; wenn ich Das, was die Anderen Nieder- 
gang nennen, Fortſchritt taufe? Die Methaphyſik drängt uns dazu, 
uns dem allgemeinen Geſetz alles Seins anzupaſſen, das ſie enthüllt 
zu haben vorgiebt. Ich ziehe vor, könnte man ihr erwidern, meinem 
eigenen, beſonderen Geſetz zu folgen. Ich weiß nicht, was die Meta— 
phyſik antworten, bin aber ſicher, daß ſie nicht das letzte Wort haben. 

Iſt nun die auf die Religion gegründete Sittlichkeit glücklicher als 
die auf Wiſſenſchaft und Metaphyſik beruhende? Gehorche, weil Gott 
es befiehlt und weil der Herr jeden Widerſtand hinwegzufegen vermag! 
Iſt Das ein Beweis? Kann man nicht erwidern, daß es erhaben iſt, 
gegen die Allmacht anzukämpfen, und daß im Kampf zwiſchen Jupiter 
und Prometheus der gepeinigte Prometheus der wahre Sieger iſt? 
Und fo handelt es ſich eigentlich nicht um ein Gehorchen, ſondern um 
ein Zurückweichen vor der Gewalt; den Gehorſam der Herzen aber 
kann man nicht erzwingen. 

Eben ſo wenig vermögen wir eine Moral auf das Bedürfnis einer 
Gemeinſchaft, auf die Begriffe von Vaterland und Nächſtenliebe zu 
gründen. Der Nachweis wäre zu erbringen, daß man, wenn es nöthig 
iſt, ſich für den Staat, dem man angehört, opfern muß, oder auch für 
das Wohl unferer Nebenmenſchen. Und dieſen Beweis kann uns weder 
die Logik noch die Naturwiſſenſchaft liefern. Sogar die Moral des 
wohlverſtandenen Vortheils, die des Egoismus, wäre ohnmächtig, da 
es ſchließlich nicht gewiß iſt, ob ein egoiſtiſches Verhalten am Plah iſt, 
und da wir Leute kennen, die es nicht im Geringſten ſind. 

Der ganzen dogmatiſchen Sittenlehre und auch der ganzen be⸗ 
weiſenden Moral iſt von vorn herein ein ſicherer Mißerfolg beſchieden. 
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Sie gleicht einer Maſchine, in der nur die Vorrichtungen fürdie Ueber- 
tragung der Bewegungen vorhanden ſind, aber keine bewegenden Ener— 
gien. Die ſittliche Triebkraft, alfo Das, was die Räder des Getriebes in 
Schwung zu bringen vermag, kann nur ein Gefühl ſein. Beweiſen läßt 
ſich nicht, daß wir Mitleid mit den Unglücklichen haben müſſen. 
Stehen wir aber unverdientem Unglück gegenüber, ein Schauſpiel, das 
leider nur zu häufig iſt, jo fühlen wir uns von einem Gefühl der Em- 
pörung erfaßt. Eine geheimnißvolle Energie wird in uns wach, die 
keiner Ueberlegung Gehör ſchenkt und uns unwiderſtehlich, wie gegen 
unſeren Willen, mit ſich fortreißt. 

Man kann nicht beweiſen, daß man verpflichtet iſt, der Gottheit 
zu gehorchen, ſelbſt wenn es gelänge, den Beweis zu erbringen, daß 
dieſe Gottheit allmächtig iſt und uns vernichten kann. Selbſt dann 
könnte man es nicht, wenn man uns nachgewieſen hätte, daß diefe Gott- 
heit gütig iſt und daß wir ihr zu Dankbarkeit verpflichtet ſind. Es giebt 
ja Leute, die das Recht auf Undankbarkeit für das werthvollſte der 
Menſchenrechte halten. Wenn wir aber dieſe Gottheit lieben, dann iſt 
jeder Beweis überflüſſig, dann erſcheint uns der Gehorſam vollkommen 
natürlich: und da iſt der Grund, weshalb die Religionen Macht über 
die Geiſter beſitzen, während Dies bei der Metaphyſik nicht ſo iſt. 

Würde man nun von uns verlangen, die Gründe unſerer Liebe 
zum Vaterlande anzugeben, dann kämen wir recht in Verlegenheit. 
Stellen wir uns aber im Geiſt vor, daß unſer Heer geſchlagen, daß 
Frankreich von Feinden überfluthet iſt, dann wird unſer ganzes Herz 
fih dagegen auflehnen, die Thränen werden uns in die Augen fteigen 
und alles Andere wird uns gleichgiltig ſein. Wenn heutzutage gewiſſe 
Leute mit allerhand Spitzfindigkeiten gegen die Berechtigung dieſer 
Empfindungen eifern, ſo geſchieht Das wohl, weil ſie nicht genug Vor⸗ 
ſtellungskraft beſitzen, weil ſie ſich all das Unheil nicht vergegenwärti⸗ 
gen können; wenn aber das Unheil fih vor ihren Augen nieder- 
ſenkte, dann würde ſich ihr Herz eben ſo empören wie unſeres. 

Die Wiſſenſchaft kann daher für ſich allein eine Moral nicht be= 
gründen. Sie kann übrigens auch allein und unmittelbar das über- 
lieferte Sittengeſetz weder ins Wanken bringen noch umſtoßen. Aber 
kann ſie vielleicht eine mittelbare Wirkung ausüben? Im Folgenden 
möchte ich andeuten, auf welche Weiſe ſich ein ſolcher Einfluß geltend 
machen könnte. Die Wiſſenſchaft kann die Entſtehung neuer Gefühle 
erwirken; nicht in dem Sinn, als ob die Gefühle ein Gegenſtand des 
wiſſenſchaftlichen Beweiſes ſein könnten, ſondern deshalb, weil jede 
menſchliche Thätigkeit auf den Menſchen zurückwirkt und in ihm neue 
Neigungen erweckt. Es giebt für jeden Beruf eine eigene Fachpſycho— 
logie. Die Gefühle des Arbeiters ſind nicht die des Geldmenſchen. 
Auch der Forſcher hat daher ſeine eigene, beſondere Pſychologie, ich 
meine ſeine Gemüthsverfaſſung, in deren Licht er Alles betrachtet, 
auch Das, was mit der Wiſſenſchaft nur in loſem Zuſammenhang ſteht. 

Wiederum kann die Wiſſenſchaft auch die Gefühle, die von ſelbſt 
bei dem Menſchen auftreten, zum Gegenſtand ihrer Unterſuchung 
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machen. Wir wollen unſeren vorigen Vergleich wieder heranziehen. 
Man kann verwickelte Anordnungen von Kurbeln und Schrauben her— 
ſtellen: die Vorrichtung wird ſich aber nicht bewegen, wenn kein Dampf 
im Keſſel iſt. Iſt aber der Dampf da, ſo wird die Art der Arbeit, die 
er verrichtet, nicht ſtets die ſelbe ſein. Sie wird vielmehr von dem 
Mechanismus abhängen, auf den man ihn einwirken läßt. Mit dem 
ſelben Recht kann man ſagen, daß unſer Gefühl nur im Allgemeinen 
eine Triebfeder unſerer Handlungweiſe iſt. Das wird uns den Oberſatz 
in unſeren Schlüſſen liefern, der, wie es ſein muß, Befehlsform haben 
wird. Daneben wird uns die Wiſſenſchaft den Unterſatz liefern, der 
in ausſagender Form gegeben iſt. Aus beiden Sätzen wird man den 
Schluß ziehen, der ebenfalls Befehlsform wird haben können. Wir 
wollen nun der Reihe nach die beiden Auffaſſungweiſen unterſuchen. 

Vermag zunächſt die Wiſſenſchaft ſchöpferiſch oder anregend auf 
die Bildung neuer Gefühle zu wirken? Und was die Wiſſenſchaft nicht 
vermag: kann es vielleicht die Liebe zur Wiſſenſchaft? Die Wiſſen⸗ 
ſchaft bringt uns ohne Pauſe mit Dingen in Berührung, die größer 
find als wir ſelbſt. Sie gewährt uns einen täglich neuen und täglich 
erweiterten Rundblick; und was fie uns ſchließlich auch Großes zeigt: 
ſtets regt fie uns an, uns Dinge vorzuſtellen, die noch größer find 
Dieſes Schauſpiel iſt für uns eine Freude; aber eine, bei der wir uns 
ſelbſt vergeſſen. Das iſt das ſittlich Gute daran. 

Wer je davon gefoftet, wer die glänzende Harmonie der Natur- 
geſetze auf ſich hat wirken laſſen, wird eher als ein Anderer geneigt 
fein, ſich wenig um feine kleinen perſönlichen Intereſſen zu bekümmern. 
Er wird ein hohes Ziel haben, das er mehr liebt als ſich ſelbſt: und 
nur auf dieſem Boden kann man eine Sittlichkeitlehre begründen. 
Für ſein Ziel wird der Forſcher erbeiten, ohne ſich ſeine Mühe groß 
anzurechnen, ohne für fie klingenden Lohn zu verlangen, der für ge= 
wiſſe Menſchen Alles bedeutet. Und hat er ſich einmal daran gewöhnt, 
das perſönliche Intereſſe hintanzuſtellen, ſo wird dieſe Gewöhnung ihn 
überall begleiten. Sein ganzes Leben erſcheint dadurch verklärt. 

Außerdem iſt die Leidenſchaft, die die Forſchung einflößt, der 
Drang nach Wahrheit. Iſt ein ſolcher Drang nicht ſchon an und für ſich 
ſittlich? Nichts muß fo bekämpft werden wie die Lüge, weil fie einer 
der verbreitetſten Fehler bei dem ungekünſtelten Menſchen iſt und zu⸗ 
gleich einer der ſchimpflichſten. Haben wir uns einmal an die wiſſen⸗ 
ſchaftliche Arbeitweiſe mit ihrer peinlichen Genauigkeit, dem Abſcheu 
vor jedem unerlaubten Kunſtgriff gewöhnt, ſo werden wir den Vor— 
wurf, die Ergebniſſe, wenn auch nur in ganz unſchädlicher Weile, ge- 
fälſcht zu haben, als die größte Schande anſehen, als einen unauslöſch⸗ 
baren beruflichen Makel. Werden wir dann nicht bei allen unſeren 
Handlungen dieſes Streben nach abſoluter Aufrichtigkeit bethätigen und 
gar nicht mehr verſtehen, was andere Menſchen treibt, zu lügen? Und 
ift dazu nicht das befte Mittel, die ſeltenſte und ſchwierigſte aller Auf» 
richtigkeiten zu erwerben, die bewirkt, daß man ſich nicht ſelbſt betrügt? 

x Henri Poincaré. 
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Selbitanzeigen. - 
Auf den Wegen des Lebens. Balladen. Vereinigte Kunſtan⸗ 
ſtalten in München. 


Die Grube brennt 
Auf bleigrauen Dächern brütet die Sommertagsſtille. 
Kein Laut in den Gaſſen. Großmutter, die Hauspoſtille 
In zitternden Händen, ſitzt im Lehnſtuhl und lieſt: 
„Sieh, der Gott, den wir ehren, kann wohl uns erretten; 
Aus glühendem Ofen, aus Waſſersnoth kann er erretten. 
Ohne ihn ift kein Feuer, das ſengt, kein Waſſer, das fließt ...“ 
Und leiſe murmelt ſies wieder, zwei blanke Zähren 
Durchfurchen die Wange: „Siehe, der Gott, den wir ehren, 
Er kann uns erretten . ..“ Doch horch! Jit Sonntag heute? 
Was ſingen vom Kirchthurm die Glocken? Was eilen die Leute? 
Die Gaſſe belebt ſich, die Fenſter klirren, 
Hundert Stimmen klingen, hundert Rufe ſchwirren, 
Wagen raſſeln, Pfiffe tönen. 
Von fern her, wie ein gewaltiges Stöhnen, 
Brauſts über die Dächer, brauſts durch die Gaſſen. 
Großmutter lauſcht; ſie kanns noch nicht faſſen, 
Was iſt, daß Alles ſo haſtet und rennt? 
Da gelit ein Schrei: „Die Grube brennt ...“ 


Wer riefs? Das war nicht Menſchenſtimme; 

Ein Brüllen wars, als ob im Grimme 

Der Rieſe dort drunten es ſelber geſchrien. 

Und weiter jagt das Toben und Fliehn. 
Großmutter ruft ängſtlich zur Thür hinaus, 
Niemand antwortet ... Still liegt das Haus. 
Alles iſt draußen, Männer, Kinder und Frauen, 

Es wankt und ſtürmt die Wege entlang zum Schacht, 
Dort, wo am Himmel, der eben noch ſonnig gelacht, 
In dichter Wolke ſchwelt das finſtere Grauen. 
Wehklagen füllt die heiße Sommerluft. 

Da, jäh am Eingang, ſtockt des Volkes Gedränge 
Und ſchweigend wälzt ſich Kopf an Kopf die Menge 
Dem Schlunde zu, wo tief die Höllengruft 
Hinabgeriſſen Alles, was ihr theuer. 


Und drunten frißt und wühlt das ewige Feuer. 

Wan hörts zuweilen dumpf im Innern krachen. 

Da: durch die Stille gellt ein heiſeres Lachen. 

In alle Ohren, wie mit Weſſerklinge, 

Schneidet ſichs ein. Die Menge faßt ein Schauern, 

Großmutter ſchreit: „Was wollt Ihr noch jammern und trauern? 
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Hört Ihr das Lied nicht? So ſinge doch, Daniel, ſinge: 
Siehe, der Gott, den wir ehren, er wird uns erretten, 
Aus glühendem Ofen, aus Waſſersnoth wird er erretten! 
Ohne ihn ift kein Feuer ...“ — Da brüllt es rings auf, 
Wie Wahnſinnsgeheul ſteigt es zum Himmel hinauf: 
„Gieb wieder den Vater! Gieb heraus uns die Brüder!“ 
Dem Pfarrer ſelbſt zittern die alten Glieder, 
In irrem Gebete die Hände ſich krampfen, 
Nun tönt von unten ein Toſen und Stampfen, 
Ein Knirſchen und Krachen, ein Berſten und Rammen, 
Aus allen Poren brechen die Flammen 
Und donnernd ſtürzt der Schacht zuſammen. 
Marcello Rogge 
* 
Weltwanderung. Gedichte. Janus⸗Verlag in München. 
Sy 
8 
Verwandtes nur beſchwöre ich aus meinem Blut. 
Ahnen, die ſtarben in der Schöpfung Kindheitjahren, 
Gute und Böſe, Jäger, Ackerbauer ſchaaren 
Sich, Leben heiſchend, ſtill um meines Herzens Gluth. 
Und ich leih' ihnen Stimme. Herrſcher ſteigen 
Herauf, die grades Schwert und ſchleichend Gift geendet, 
And Königinnen, leidenſchaftverblendet, 
Und kluger Krämer nüchtern weiſer Neigen. 
Nicht Kronen nur, auch Dirnenkleider flimmern. 
Lüſtlinge tröſte ich mit Schmeichelworten, 
Die einſt Hetaeren ſprachen an verbuhlten Orten, 
Und nacktes Fleiſch und Heimlichkeiten ſchimmern. 
Ich ward ein Zauberer, weil ich der Letzte bin 
An dieſer gliederreichen, bunten Kette; 
Damit ich ihre Seelen aus dem Schweigen rette, 
Das ſie verdammt, treten ſie bittend vor mich hin. 
Ich ward ein Zauberer. Was jene Ahnen hatten 
An Glück und Schmerzen, wacht in mir und lebt; 
Und lang und ſchwer Geſtorbnes zu mir ſchwebt, 
Daß ich es löſe von den ſtummen Schatten. 
Hans Friedrich. 
-> 
Das neue Leben. Verlag von Erich Reiß in Berlin. 
Das fremde Leben. 
Lern, fremdem Leben auf den Grund zu ſchaun: 
lieg unterm Baum und ſieh, wie Laub ſich regt, 
blick lange hin, wenn ſich ein Thier bewegt, 
heb' Kinder hoch, geh in der Nacht zu Fraun! 


Entſetzen greift nach Dir . .. Du fühlſt mit Graun, 
wie fremdes Herz in Deinem Leibe ſchlägt, 


Wien. 
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wie fremder Leib um Dein Gefühl ſich legt, 
wie ſeine Zellen wachſend ſich verbaun. 


O, wiſſe endlich, daß wir Inſeln ſind! 
Lern Dich befeſtigen und ſtark bewehren, 
wie eine Burg, wie eine alte Stadt! 


Wohl Dem, der ſchon ummauert war als Kind! 
Es ſinken hin, die mehr als ſich begehren, 
doch lebt, wer nichts als ſich im Herzen hat. 


Vergänglichkeit. 
Oft, wenn ich Tod und Leben tief bedenk, 
packt es mich heiß: Steh, Welt!, bleib, wie Du biſt, 
ſo lang das Letzte nicht verloren iſt, 
daran ich innig mit der Seele häng. 


O Welt, mit vielem Lärmen und Gepräng, 
drin Jeder doch nur ſchwarze Fahnen hißt, 
erſtarr! Mach, daß die Zeit zu ziehn vergißt, 
der Fluß, in dem ich ſelbſt ja gern verſänk. 


Könnt ich ihn halten mit der bloßen Hand! 
Da fühl ich, wie ichs nie im Schmerz geſpürt, 
das tief Vergängliche, das Wandelbare 


Und ſchau und ſchaudre, wie der ſchmale Rand, 
darauf ich ſteh, unmerklich niederführt 
ins Fließende ... und weiß nicht, daß ich fahre 


Ewigkeit. 
Uralt bin ich (von Anfang komm ich her), 
nun mud von tauſendfältiger Geſtalt. 
Mein Log ift: jedes Blatt zu fein im Wald. 
Wein Los iſt: jede Welle ſein im Meer. 


Ich leb von Wiederkehr zu Wiederkehr, 

nehm ſtets in anderm Stoffe Aufenthalt. 
Nur Schattenamt übt Tod und Scheingewalt. 
Denn alles Seiende iſt Ahasver. 


Zu tief in dieſem Leben, beug ich mich 
voll dunkler Wolluſt ſchon ins neue vor. 
So leb ich ſchwebend: weder hier noch dort. 


And fühl doch Leib und Geiſt und fag doch: Ich. 
Und ſchaudre, wie ich mich fo oft verlor 
und immer wieder fand: in dieſem Wort. 


Felix Braun. 
— 
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Das Judenbuch eines Buchjuden.) 


Sin in London lebender jüdiſcher Schriftſteller, der fid S. M. 
Melamed nennt, alſo als Lehrer gelten möchte, hat jüngſt 
ein ſehr intereſſantes, mit der ganzen Wiſſenſchaft des Jahrhun⸗ 
derts bewaffnetes Buch über die Pſychologie des Judenthums ver- 
öffentlicht. Bewundernswerth iſt die Beleſenheit des Verfaſſers, 
deſſen Mutterſprache mindeſtens Jargon geweſen zu ſein ſcheint, 
in der philoſophiſchen, hiſtoriſchen und nationalökonomiſchen Lite- 
ratur nicht nur Deutſchlands, ſondern auch Frankreichs und Eng- 
lands. So gründliche Gelehrſamkeit, die obendrein von meſſer⸗ 
ſcharfer dialektiſcher Kraft bedient wird, kann eine zahlreiche Leſer⸗ 
ſchaar nicht werben. Und ein großer Theil der kleinen Schaar wird 
über den theoretiſchen Buchmenſchen lächeln, der ſein in abstra⸗ 
hirter Weisheit lebendes Volk zur That aufruft. Trotzdem wird 
man ihn mit Nutzen leſen. Er bringt Neues. In einigen Grund⸗ 
poſitionen des Judenproblems verkündet er die Anſicht von mor- 
gen. Ein ganzes Gebirge philo- und antiſemitiſcher Literatur und 
Makulatur verſchwindet ruhmlos in der Verſenkung. 

Bis auf den heutigen Tag iſt das Judenthum dem Europäer 
ein Näthſel geblieben. Die jüngſten Forſcher geben keinen weiteren 
oder tieferen Aufſchluß über den jüdiſchen Geiſt als die älteſten. 
Obwohl feit dem Zeitalter der Reformation eine innere Verwandt⸗ 
ſchaft zwiſchen jüdiſchem und deutſchem Kulturgeiſt beſteht, haben 
die deutſchen Dichter und Denker in leidenſchaftlichem Affekt gegen 
das Judenthum geſprochen. Auf das Judenthum als geiſtige Er⸗ 
ſcheinung kann man daraus keinen Schluß ziehen, daß die moder⸗ 
nen Juden ſozialiſtiſche Agitatoren, liberale Redakteure, Rechts⸗ 
anwälte oder Börſenjobber ſind. So wenig wie die Geſinnung des 
preußiſchen Neſerveoffiziers oder Corpsſtudenten Etwas für oder 
gegen die Eigenart des deutſchen Genius beweiſt. Der moderne 
Jude iſt ein anderer Menſch als der Jude des bibliſchen oder tal⸗ 
mudiſchen Schriftthums. In zweitauſendjähriger Diaſpora hat er 
ſich je nach dem klimatiſchen, ökonomiſchen oder kulturellen Milieu, 
in das er hineinverſprengt wurde, ganz oder doch in Weſent⸗ 
lichem umgewandelt. Wie viele Berührungpunkte hat der Jude, 
der im Hauptamt Miniſter der Franzöſiſchen Republik ift, mit 
dem altgläubigen Talmudjuden in Wilna? Der jüdiſche Groß⸗ 
kaufmann in New Orleans mit dem yemenitifhen Steinhauer? 


) S. M. Melamed, Pſychologie des jüdiſchen Geiſtes. Berlin, 
Schwetſchke & Sohn. 
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Ihre gemeinſame Abſtammung genügt nicht als Grundlage zur 
Konſtruktion einer Pſychologie des jüdiſchen Geiſtes. Auch das 
Judenthum iſt keine konſtante, unveränderliche Größe, auch ſein 
„Geſetz“ unterliegt dem Geſetz der Entwickelung. Seine tauſend⸗ 
jährige Kontinuität beweiſt nicht feine Anveränderlichkeit, ſondern 
ſeine Anpaſſungfähigkeit. Das heutige Judenthum iſt ein Produkt 
der Wirkungen, die in tauſendfacher Hinſicht verſchiedene Milieus 
auf es ausgeübt haben. Da dieſe Milieus und ihr Einfluß auf 
die Juden auch nicht entfernt von der Forſchung durchpflügt und 
bearbeitet ſind, kann heute eine Pſychologie des Judenthums 
noch nicht geliefert werden. Eine Pſychologie, die auf Wiſſen⸗ 
ſchaftlichkeit begründeten Anſpruch erheben darf, kann ſich nur auf 
das antike Judenthum erſtrecken. 

Die Wiege der jüdiſchen Argeſellſchaft ſtand in Meſopota⸗ 
mien. Von dort wanderten ihre Häupter nach Egypten, wohin ſie 
Anſätze zum Monotheismus und gottesdienſtliche Handlungen 
ſchon mitnahmen. In den egyptiſchen Prieſter⸗ und Kaſtenſtaat 
konnten und wollten ſie nicht aufgehen. Sie blieben ein Fremd⸗ 
körper. Urſprünglich waren ſie nämlich ein Hirtenvolk. Bei den 
Hirten entwickelt ſich der Tauſch und daraus der Handel. Darauf 
weiſt das aus pecus gebildete Wort pecunia hin; das Selbe bezeugt 
auch das hebräiſche Wort mikneh, das Vieh und Kauf bedeutet. 
Bei den Thieranbetern nun, wo das Hirtengefhäft aufgegeben 
werden mußte, wurden fie raſch Händler. Als Händler und auch 
als einer anderen Religion Angehörige erfreuten ſie ſich größerer 
Bewegungfreiheit und folglich größern Beſitzes als die Eingebo⸗ 
renen. Dadurch zogen ſie ſich den Haß der Menge zu, die den 
unter Prieſterkontrole ſtehenden Landesherrn zwang, den Juden 
ihre Vorrechte als Händler zu rauben und fie in ſtaatliche Zwangs⸗ 
arbeit zu nehmen. Die Händler mußten nun körperliche Arbeit 
leiſten. Aus dem Hirtenvolk wurde ein Arbeitervolk. Die ganze 
geiſtige Konſtitution der Gemeinſchaft wurde dadurch umgewan⸗ 
delt. Durch die ſyſtematiſche Unterdrückung wurde aber auch die 
unerſchöpfliche jüdiſche Vitalität gezüchtet; nur die ſtarken Indi⸗ 
viduen konnten ſich in dieſem ſchweren Daſeinskampf behaupten. 
Das Willensorgan wurde mächtig ausgebildet und die Erbitte— 
rung der Fronarbeiter gegen ihre ausbeuteriſchen Vögte ſchmie⸗ 
dete zugleich das eigene Volksbewußtſein. 

Aus der egyptiſchen Knechtſchaft hat Moſes fie geſtoßen. Der 
Wille ſeiner ein Volksſchickſal beſtimmenden Perſönlichkeit über⸗ 
wand die träge Verzweiflung der Verſklavten. Er drückte ihnen 
den Stempel ſeines Geiſtes auf; gewaltſam, denn die kaum eman⸗ 
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zipirten Arbeitermaſſen vermochten die hochfliegenden Abſichten 
ihres Helden und Führers nicht zu begreifen. Ein Kampf der 
Mentalitäten entbrannte, in deſſen Verlauf die ungebildeten 
Fronarbeiter in ein Volk des Buches, der Theorie umgeſchmolzen 
wurden. Den trotzigen Burſchen, die jahraus, jahrein den phara⸗ 
oniſchen Bonzen und Rittern knirſchend die Säcke in die Mühle 
geſchleppt hatten, wurde nun unter furchtbaren Drohungen und 
mäßigen Verheißungen eingeſchärft, Tag und Nacht die Thora 
zu lernen und darüber nachzuſinnen, zu Haus und auf der Reife, 
beim Aufſtehen und beim Niederlegen. Glaubensartikel und 
ethiſche Grundſätze wurden als des Daſeins höchſter Sinn, als 
des Lebens beſter Inhalt hingeſtellt. Mit klugem Vorbedacht hat 
Moſes zu dieſer abstrahirten Lebensbeſchäftigung ein Arbeiter- 
volk ausgeſucht. Arbeiter (und Bauern) find hartnäckige Prin- 
zipienreiter; am kesché oref: ſagt die Bibel. Darauf hat ſchon 
WMontesquieu hingewieſen. Bauer und Arbeiter find unbeugſame 
Starrköpfe; nur der Händler läßt mit ſich handeln und ſchließt 
Kompromiſſe. Die Vorherrſchaft des Prinzips im Judenthum 
drängte den Sinn fürs wirkliche Leben zurück. Das jüdiſche Volk 
hat ſich ſtets mit der Theorie der Civiliſation befaßt, ohne je ein 
civiliſatoriſches Werk hervorzubringen. Das Prinzip entſtammt 
weltfremdem Rationalismus, ift nicht an den Nothwendigkeiten 
und Wechſelfällen des täglichen Lebens orientirt. Eben ſo wenig 
find es die Anſchauungen von Sittlichkeit. Auch fie ijt rationa⸗ 
liſtiſch, intellektualiſtiſch begründet, nicht ein natürliches Ergebniß 
der im Volk lebendigen Sitte. Nicht das wirkliche Leben, ſondern 
die Vernunft iſt ihr Quellpunkt. Daher wird Mangel an Sinn 
für die Wirklichkeit eine Weſenseigenſchaft des jüdiſchen Geiſtes. 

Arbeitern wurde das Geſetz aufgenöthigt; Menſchen, deren 
verbitterte Seelenſtimmung oft in revolutionären Entladungen 
aufzuckte; unbändigen, von Leidenſchaft gepeitſchten Rebellen, an 
denen oft der Herrgott ſelbſt verzweifelte. Dieſen ſchwer lenkbaren 
Geſellen mußten die Zügel mitleidlos ſtrenger Geſetze angelegt 
werden. Das jüdiſche Geſetz hat die Härte von Kriegsartikeln. Und 
der Nigorismus dieſer Kriegsartikel hat den trotzigen Wüſten⸗ 
ſöhnen die Dauer durch Jahrtauſende verbürgt. Bei anderen Völ⸗ 
lern ſind die Geſetze die aus dem Leben abgezogenen Erfahrungen; 
hier wurden ſie als Lebensnorm aufgeſtellt. Von nun ab hatte 
ſich das Leben nach dem Geſetz zu richten. Fiat lex et pereat 
mundus. Das Geſetz trat an die Stelle des wirklichen Lebens. 
Der Jude hatte nicht mehr nur den Kampf ums Daſein, ſondern 
auch noch den Kampf des Geſetzes gegen das Daſein zu beſtehen. 
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Denn mit dem Anſpruch, daß die Wahrheit nicht im Leben, ſon⸗ 
dern im Geſetze ſei, richtete es ſich gegen das Leben ſelbſt. Dieſer 
Kriegszuſtand konnte natürlich nur währen, bis dem Geſetz die 
Baſis, der jüdiſche Staat, entzogen wurde. Dann wurde aus dem 
Geſetz ein Buch. Der Rabbinismus machte daraus ein welt- 
fremdes Buchſtabengeſetz. Er ſuchte durch feſtgefügte Vermaue⸗ 
rung jegliche Verletzung und Uebertretung zu hindern. Sollte das 
Leben ſiegen, lag, wie abendländiſche Weisheit will, die Wahr⸗ 
heit nicht außerhalb des Lebens, ſo mußte das Geſetz über Bord 
geworfen werden. Die überwiegende Mehrheit der gutſituirten 
weſteuropäiſchen Juden beobachtet ſeit Generationen die überlie⸗ 
ferten Vorſchriften nicht mehr. Man erkannte, daß, als Glaubens⸗ 
geſetz, das Judenthum ein Hemmſchuh der wirthſchaftlichen Ent⸗ 
wickelung ſei. Die dem Geſetz treuen Juden im oſteuropäiſchen und 
amerikaniſchen Ghetto ſind heute die ärmſten Leute der Welt. 

Das Judenthum iſt alſo kein kapitaliſtiſcher Bazillus. Sein 
weltabgekehrtes Geſetz unterbindet vielmehr den Handel und ver⸗ 
bietet das Zinsnehmen in jeglicher Form. Wenn die Juden der 
Diaſpora Händler geworden ſind, geſchah es in Widerſpruch zu 
ihrem Geſetz; ſeit der Zeit, wo die Kirche das nothwendige Uebel 
des Handeltreibens, das den Chriſten verboten war, den Juden 
übertrug. Dabei wußten die Kirchenväter ſo gut wie die beſorgten 
Nabbinen, daß der Handelsgeiſt den Geſetzesgeiſt heimlich auflöſen 
würde. Als Arbeiter und Bauern blieben ſie dem Prinzip ohne 
Wank treu. Der jüdiſche Handelsmann ift auch in Glaubensſachen 
zu einem Geſchäft bereit. Handel entwickelte ſich erſt, als das 
Judenthum im eigentlichen Sinn zu beſtehen aufgehört hatte. 

Daraus folgt Allerlei. Erſtens iſt es unrichtig, das Juden⸗ 
thum für den europäiſchen Kapitalismus verantwortlich zu machen. 
Dann hat das Judenthum als Religion und als Ethik überhaupt 
keine Baſis im Leben. Wenn es nicht die Buchexiſtenz mit einer 
civiliſatoriſchen Exiſtenz vertauſcht, ift es dem Antergange geweiht. 
Die Juden ſollen aufhören, ein Volk des Buches zu ſein. Sie 
ſollen ein Volk der That werden. Mit dieſer Forderung krönt Herr 
Melamed ſeine Abhandlung. 

Das Werk dieſes polniſchen Juden leidet am Fehler der Kom⸗ 
poſition. Die Anüberſichtlichkeit des gewaltigen Stoffes, den er 
herbeiſchleppt, die undisziplinirte Anordnung, die zu ſteten Wie⸗ 
derholungen und auch zu gelegentlichen Widerſprüchen führt, 
zwingen auch die wohlwollenden Leſer zu Vorbehalten. Große Ab⸗ 
ſchnitte, ſo lehrreich, ſo gründlich gearbeitet ſie auch ſein mögen, 
gehörten nicht in dieſes Buch, wenn der Begriff Buch nicht ſeinen 
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Sinn verlieren foll. Außerdem follte der Schriftiteller vor der 
Veröffentlichung eines neuen Buches in deutſcher Sprache die 
Vorſicht walten laffen, das Manuffript einem in deutſcher Gram- 
matik und Orthographie Bewanderten zu ſorgſamer Fehlerver— 
beſſerung anzuvertrauen. Das ſoll aber nicht hindern, hervorzu⸗ 
heben, daß außer dem Grundgedanken das Werk des Leſenswerthen 
noch viel enthält. Geiſtreich iſt, zum Beiſpiel, die Parallele zwiſchen 
der jüdiſchen Geſetzesreligion und den Erlöſerreligionen; fein die 
Deutung der Größe jüdiſcher Naturpoeſie auf Koſten der jüdiſchen 
Naturerkenntniß. Und mit wahrem Genuß ſieht man, wie dieſer 
polniſche Jude die Felsblöcke heranwälzt, den ökonomiſchen Mate⸗ 
rialismus eines deutſchen Juden zu zertrümmern und zur Er- 
klärung hiſtoriſcher Vorgänge der idealen Macht ihr Recht zu 
verſchaffen. Wer ſuchen will im finſtern Tann, manch guten Ge⸗ 
danken noch finden kann. Fit mir zu viel geweſen. 

Zum Schluß aber eine einzige Frage an Melamed, der ſich 
berufen glaubt, das Werk Moſis zu revidiren. Wie denken Sie ſich 
eigentlich die Sache? 

Straßburg i. E. Lucien Dreyfus. 


S2 


Zwerge und Mohren. 


zus dem Orient, von den Höfen der Khalifen, kam die Sitte, 

Zwerge zu halten. Die Deſpoten der Renaiſſance hegten für fie bes 
5 Vorliebe. In Sammet und Seide ließ man die kleinen Herrchen 
umherſtolziren, ſetzte ſie auf die Stufen des Thrones und vertraute 
ihrer Obhut die Favoritinnen an. Sie hätten ſich füglich für gewichtige 
Perſonen halten können, wären nicht die Pagen von Zeit zu Zeit ſo 
reſpektlos geweſen, ihnen aus Neid ob ihrer Bevorzugung eine tüchtige 
Tracht Prügel zu ſpenden. 

Manche Zwergenhiſtorie ift uns überliefert. Ein Caraffa wurde 
in Rom in enger Haft gehalten, nachdem fein Protektor auf dem päpſt⸗ 
lichen Stuhl geſtorben war. Den Nepoten rettete ſein Hofzwerg, der 
ſich mit ſeiner winzigen Geſtalt durch die Gitter, die den Gefangenen 
von der Außenwelt trennten, hindurchzuzwängen vermochte und ſo den 
Verkehr mit den Anhängern Caraffas vermittelte. Tragiſch endete das 
Abenteuer Giuſeppes, des Zwerges eines Herzogs von Gonzaga. In 
zärtlichſtem Verkehr mit der eigenen Geliebten überraſchte ihn ſein 
Herr. Der Eiferſüchtige ließ den ungleichen Rivalen töten und warf 


Zwerge und Mohren. 371 


der perverſen Schönen den kunſtvoll präparirten Leichnam aufs Lager. 
Am nächſten Morgen fand man die Ungetreue wahnſinnig an der 
Seite der grauſigen Menſchenpuppe, mit der zu nächtigen ſie ge— 
zwungen worden war. 

Eine Fülle von Anekdoten melden die Chroniſten über die Rolle, 
die in Scherz und Ernſt die Zwerge in der Umgebung der Fürften 
geſpielt haben. Einen der letzten Repräjentanten dieſer Gattung malte 
Velazquez meiſterhaft in feiner charakteriſtiſchen Häßlichkeit, den Hof» 
zwerg Philipps des Vierten, wie er würdevoll den Lieblinghund des 
Königs führt. Gegen das Ende des ſiebenzehnten Jahrhunderts kam 
das kleine Volk aus der Mode. In die heitere Geſellſchaft des galanten 
Zeitalters, die jede Berührung mit allem Mitleid Erregenden ängit- 
lich mied und jede Empfindung von Mißbehagen unter der Maske 
ewigen Lächelns zu verbergen ſuchte, paßten die unglücklichen Weſen mit 
den Kindergeſtalten und den Greiſenphyſiognomien, an deren förper- 
licher Verkrümmung meiſt ſpekulative Eltern mitſchuldig waren, nicht. 
Man fand an den aus runzeligen Geſichtern vorwurfsvoll blickenden 
Zwergenaugen nichts Drolliges mehr. In dem Aphroditekultus, wie 
er an den Bourbonenhöfen und von deren Nachahmern gepflegt wurde, 
hätten die häßlichen Homunculi ſtörend gewirkt; ihr Anblick wäre 
ein Verſtoß gegen die äſthetiſchen Begriffe der Zeit geweſen. 

Länger hielten ſich die Mohren in Gunſt. Angethan mit den 
burlesken Prunkgewändern, in denen fie bereits im Venedig der Spät⸗ 
renaiſſance Veroneſe gemalt hatte, geleiteten ſie die Marquiſen des 
fünfzehnten Ludwig. Und ſchon vor dem Erſcheinen des „Noſen⸗ 
kavalier“ gehörte zur Staffage eines galanten Dixhuitisme⸗Interieur 
der in Seide gekleidete Negerknabe. Aubrey Beardslay hat den Reiz 
der Gegenüberſtellung des kleinen ſchwarzen Geſellen und der koketten 
Mondaine mit der weißſchimmernden Haut erkannt und dieſen Kon- 
traſt in ſeinen Bildern mit Vorliebe verwerthet. 

Auch hier berichtet die zeitgenöſſiſche Literatur allerlei drollige 
Epiſoden. Der Leibmohr der Marquiſe von Boufllers ſchützte einſt 
ſeine Herrin vor peinlicher Ueberraſchung. Ihr Geliebter war Sta— 
nislaus von Polen, der damals in Luneville reſidirte und durch 
Körperfülle wie durch die Fähigkeit, Geweihe von ungewöhnlichen 
Dimenſionen tragen zu können, von keinem Potentaten ſeiner Zeit 
übertroffen wurde. In ſeiner Miniaturhofhaltung ſuchte er den ver— 
failler Hof ſeines Schwiegerſohnes zu kopiren; die Rolle der Pom⸗ 
padour mimte bei ihm Madame de Boufflers. Als der König einmal, 
nach einer vorzeitig abgebrochenen Jagd, unerwartet zu der Freundin 
kam, hätte er die Ahnungloſe, ohne die Geiſtesgegenwart ihres 
Mohren, in den Armen eines Rivalen getroffen. Der Mohr fab plöß- 
lich den gichtigen Gebieter die Treppe hinaufhumpeln. Rajh ſchlug 
er die Fenſterſcheibe eines Parterrezimmers von außen ein und fing 
zugleich mörderiſch zu ſchreien an. Natürlich machte der erſchreckte 
Fürſt Kehrt und drang mit der inzwiſchen herbeigeeilten Dienerſchaft 
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in den Raum, wo der kleine Schwarze unter Thränen erzählte, daß 
Diebe eingeſtiegen, aber von ſeinen Hilferufen verſcheucht worden ſeien. 
Eine Verletzung an der Hand, die der Schlaue ſich ſelbſt beigebracht 
hatte, ließ ſeine Geſchichte glaubhaft erſcheinen. Während des allge⸗ 
meinen Wirrwarrs gewann die Warquiſe im oberen Stockwerk Zeit, 
ihren Anbeter entwiſchen zu laſſen. Sie vermied dadurch, ertappt zu 
werden; was allerdings bei dem gutmüthigen Koloß in einer Zeit, in 
der Untreue zum guten Ton gehörte, weniger blutige Folgen gehabt 
hätte als im Mantua des cinquecento bei dem zuvor genannten heiß⸗ 
blütigen Gonzaga. 

Aehnliche Fälle von Aufopferung ſind bei Farbigen ſelten. Meiſt 
find fie der Herrſchaft, die in ihnen ja nichts Anderes als ſeltenere 
Luxusthiere ſieht, nicht ſehr anhänglich. 

Die von Woraliſten vielgeſcholtene, aber gutmüthige Dubarry 
war ſo unvorſichtig, ihren Mohren (meiſt ſind die Schwarzen ja nur 
als Knaben beliebt) auch als Erwachſenen zu behalten. An ſeine 
Perſon knüpften ſich ihr zu ſüße Erinnerungen, als daß ſie ſich zur 
Trennung entſchließen konnte. Der kleine Zamet war der einzige Zeuge 
der intimen Mahlzeiten der allmächtigen Favoritin mit ihrem könig⸗ 
lichen Liebhaber; er hatte die Ehre, die Gläfer der Beiden mit Cham- 
pagner füllen zu dürfen. In übermütiger Laune warf ihm das 
Paar oft Süßigkeiten zu. Dann ſtand dieſer Schwarze vor dem Kon- 
ventstribunal feiner ehemaligen Gönnerin als Belaſtungzeuge gegen 
über. Aus dem jungen Tiger, der ſich einſt willig von der ſchlanken 
Hand der Schönen koſen ließ, war ein gefährliches Raubthier geworden, 
Als Dank für die frühere Verzärtelung und das Zuckerwerk ſchleuderte 
der Jakobiner-Neger den Kopf der Herrin unter die Guillotine. Danf- 
barkeit ſcheint (ſo weit hiſtoriſche Belege hierfür maßgebend ſind), 
keine Eigenſchaft der Farbigen zu ſein. 

Auch der Leibmameluk Napoleons, der in orientaliſchem Pracht⸗ 
koſtüm auf den meiſten Schlachten- und Prunkbildern der Epopöe 
vor uns ſteht, ſtellte ſich nach Waterloo in den Dienſt Wellingtons. 
Auf den Feſten, die der Beſieger des Korſen in London gab, war 
der einſt unzertrennliche Begleiter des geſtürzten Caeſar eine „aitrac- 
tion“ für die Neugierigen. Seine Anhänglichkeit hat des Kaiſers 
Glück nicht überdauert. 

Beute find ſolche menſchlichen Kurioſitäten, die früher zur Kurz⸗ 
weil der Großen gehalten wurden, verſchwunden. Seit der Verkehr 
mit allen Erdtheilen reger geworden ift, bieten andersfarbige Men⸗ 
ſchenraſſen keinen außergewöhnlichen Anblick mehr; und kaum Einer hat 
noch Luft, fie, abſonderlichen Thieren gleich, als Rarität zu halten. 
Zwerge und Wißgeſtaltete ſendet man auf Jahrmärkte; nur noch 
die Schauluſt des niederen Volkes ergötzt ſich an ihnen. Der Gebildete 
der Gegenwart reſpektirt in jeder Abart noch die eigene Gattung, 
im häßlichſten, lallenden Krüppel noch den hominem sapientem. 

Paris. Erwin Riedinger. 
Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: Maklimlltan Harden in Berlin — 
Verlag der Zukunft in Berlin. — Druck von Paß & Garleb G. m. b. H. in Berlin. 
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vergrössert. Gr. Konferenz- u 


Festsäle. Dir. F. C. Eisenmenger 


Bad Ems Hötel Russischer Hof 


Neu renoviert. :: Neue Direktion. 


Höhenluftkurort 7%; Freudenstadt 


Schwarzwaldhotel. Hotel Waldlust. 


1.R „auf ein. Hügel gegenüb. d. Hauptbahnb., | I. R., an Lage, Vornehmheit der Ausstattung 
mitten i. eig. 60000 qm gr. schattig. Waldpark. der Glanzpunkt Freudenstadis. 


Autogarage, 10 Boxen. 20 Privatwohnungen mit Bad und Toilette. Eigene Hauskapelle. 
Lawn-Tennis. Prospekte gratis durch den Besitzer E. C. Luz. 


Hamburg- _Park-Hötel Teufelsbrücke 


Haus I. Ranges. 4 lektar gross. Park a. d. E. Eig. Landungsbrücke. 
Klein- Flottbek Weinrestaurant C. F. Möller, Jungfernstieg 24. 


Hannover Palast-Hötel „Rheinischer Hof“ 


Neu erbaut 1913. 
Gegenüber dem Hauptbahnhof. 55 Ernst August Platz 6. 
Vornehmes Wein-Restaurant. Fliess. kalt. u. warmes Wasser, sowie Tele, on in qed. Zimmer. 
Wohn. u. Einzelz. m. Bad u. Toilette. Zimm. v. M. 3.50 an. Tel. 8550/8553. Dir: Hermann Hengst. 


Hildesheim, Der Kaiserbof. Ysera 


Weinreslaurant. Konferenz-Säle. Inh. W. Lange. 
e ’ 
Bad Homburg va.n, Alters fer Rte 


am Dom, erstes Familien-Hôtel. 


Köln 2 Savoy -Hôtel Neu: Grillroom und Hôtetbar, 
Köln: Hôtel Continental ii unges 


Zimmer m. Bad. 


13. Dezember 1918. — Die Zukunft — Ar. 11. 


Vergnügungsfahrt nach 


Indien 


S 
— È Diefe Bergnügungsfahrt beginnt für 


aflamburg 


die europäiſchen Teilnehmer in Genua 
ID mit dem bon New Pork kommenden 
Doppelſchrauben⸗Poſtdampfer 

2z Cleveland“. 


Abfahrt v. Genua 3. Febr. 1914. 
Beſucht werden die in Fahrplan auf. 
geführten und in dieſer Karte durch 
die Routenlinie bezeichneten Häfen, 
und anſchließend daran werden die 
im Programm vorgeſehenen Land» 
ausflüge unternommen. 
—] Reijedauer Genua bis Genua 60 Tage 
Fahrpreiſe von Mk. 2000.— an 
aufwärts, einſchließlich der haupt ⸗ 
ſächlichſten Landausflüge. 


Begrad œ% 
E 
Da — 


Britisch Indien 


Jerusalem 
Bethlehem 
A 


„Hyderabad 
— — Madras 
Eisenbahn — — 


Seerelse 


U 
4 
| 
/ 
Di 
il 


ee Land’ouren Colombo D Ceuk 


Alles Nähere enthalten die Proſpekte. 


Hamburg⸗Amerika Linie, nz, Hamburg. 


Rekordüberfahrt des D. „Wien“ von 
Alexandrien nach Triest in 66% Stunden. 


Berlin-Kairo 


in vier Tagen 


via Triest nur 73 Stunden Seefahrt mit den neuen Schnelldampfern 
„Wien“ und „Helouan“ (9430 Tons) des 


Oesterreichischen Lloyd, Triest. 


Prospekte, Auskünfte und Buchungen bei der 
Generalagentur des Oesterr. Lloyd, Berlin NW., Unter den Linden 47. 


Ar. 11. — die Zukunft. — 13. Dejember 1913. 


Einziges 
Garten- 


hötel Münchens. Vornehme, völlig ruhige Lage. 
dar. f. geistige Arbeiter geeign. Grösst. Komfort. 


Württemberger Hof 


Ganz neuer Prachtbau. Direkt. Ernst Tonndorf. 


Oberkrummhübel i. R. eee, 


Hotel Preussischer Hof Tel. Nr. 7 P. Deichen 


Palace-Hötel 


2 
0 ntresina „5 


Mit allen modernen Einrichtungen. 


PRAG Hôtel de Saxe "geru" 


modernstem Komfort bei mässigen Preisen 


St. Moriz-Dorf- Grand Hotel St. Moritz 


in unvergleichlich schöner Lage am St. Moritzer See, 300 Zimmer, 
Sommersaison Juni— September, Wintersaison Dezember — März. 


Strassburg i. E. Restaurant nt Sorg 


Das vornehmste Wein - Restaurant der Stadt. 


HOTEL TITISEE. Vorn.Fani jenhaus. Ski-, Rod.- u. Eissp. Mäss Pensionspr. 
Zentralheiz. El. Licht. Bäd Sportartik. leihweise. Prosp. d. d. Bes. R. Wolf. 


1007 ENGADIN isa: 


Vornehmes Haus. Klimatische Kuren. Physikal. Behandlung. Diätkuren. 
Idealste Wintersportverhältnisse. 


| eist Cabinet In Qualiti 


ertra de, unüberfrofien 


Titisee i. bad. Schwarzw., 860 m ü. M. Station d. Höllentalb. Idealer Winterkurort. 


Fr 11. — Die Zukunft. — 13. Dezember 1913. 


Ein herrliches Weihnachtsgeschenk! 


Soeben erschien die III. Auflage: 


Joli tambour. 


Das französische Volkslied! 
Herausgegeben von Hanns Heinz Ewers und Mare Henry. 


Preis: broschiert 4 M+., in vornehmem Leinband 6 Mk., 
in gerauhtem engl. Kalbleder 25 Mk. 


iese wurdervolle, mit Rembrandtdrucken nach Watteau, Steinlen, Baudiss 

u.a. reich ausgestattete Anthologie bringt die schönsten französischen Volks- 
lieder vom XV. Jahrhundert bis auf unsere Tage. Jeder der französischen Texte 
ist begleitet von einer wortgetieuen, aber doch leichtflüssigen deutschen Ueber- 
setzung und von knippen, oft hochinteressanten Erläuterungen. Zu vielen der 
schönsten Lieder haben Richard Dehnel, Peter Altenberg, Hanns Heinz 
Ewers, Otto Erich Harıltbea, Sigmar Mehring, Herbert Eulenberg u.a m. 
prächtige Uebersetzungen beigesteuert. Marc Henry und Marya D. Ivard schöpfen 
das Repertoire ihrer Künstlerabende fast ausschliesslich aus diesem Werke; aber 
auch Yvette Guilbert, Sven Scholander, Elsa Laura v. Wolzogen bringen 
immer wieder Gaben aus dieser reichen Quelle — Es ist ein Werk, das nicht 
dem Augenblick gehört, sondern wie „Des Knaben Wunderhorn“, dessen Seiten- 
stück es ist, immer wieder und wieder neue Freuden und Anregungen schafft. 


VERLAG FELIX LEHMANN BERLIN W. 


———— — . 


empelhofer Feld 


In den neu erbauten, asphaltierten Strassen sind zurzeit eine grössere 
Anzahl Hiiuser mit herrschaftlichen Wohnungen von 4—7 Zimmern 
fertiggestellt und sofort zu bezichen. Die Häuser haben Zentralheizung, 
Warmwasserbereitung, elektrisches Licht, Fahrstuhl etc. Einige 
Häuser sind auch mit moderner Ofenheizung ausgestattet. Sämtliche 
Wohnungen sind mit reichlichem Nebengelass versehen. Die Häuser ent- 
sprechen in ihrem Ausbau den besten Bauten des Westens. Die 
Haupistrassen sind durch elektrische Bogenlampen beleuchtet. 

Die Verbindung ist die denkbar beste. Sedis Strassen- 
bahnen fahren nach allen Teilen der Stadt und zwar die Linien 70, 73, 96 E, 
99, 35 und 44, Autoomnibus 4c. Die Fahrzeiten betragen vom Eingang 
des Tempelhofer Feldes 

nach dem Halleschen Tor ca. 7 Minuten, 

» der Leipziger Ecke Charlottenstrasse ca. 15 Minuten, 

„ der Bitterstrasse—Moritzplatz ca. 15 Minuten, 

„ dem Dönhoffplatz ca. 15 Minuten. 

Eine neue Linie wird demnächst eröffnet und führt von der 
Dreibundstrasse, Ecke Katzbachstrasse, in weniger als 15 Minuten zum 
Potsdamer Platz, 

Die untere Hälfte des Parkringes, welcher mit reichlichen Spiel- 
plätzen und einem gr: seren Teich, der im Sommer zum Bootfahren 
und im Winter als Eisbahn dient, versehen wird, ist bereits dem Verkehr 
übergeben worden. 

Auskünfte über die zu vermietenden Wohnungen werden im 
Mietsbureau am Eingang des Tempelhofer Feldes, Ecke Dreibund- 
strasse u. Hohenzollernkorso, Telephon Amt Tempelhof 627, und in den 
Häusern erteilt. Den Wünschen der Mieter bezüglich Anschluss von 
Waschtoiletten an die Warm- und Kaltwasserleitungen, bezüglich der 
Auswahl der Tapeten wird in bereitwilligster Weise Rechnung getragen, 


Ar. 11. — die Zukunft. — 13. Dezember 1913. 


l In, jeder Kunsthandlung 


Verla 11 5 Sie sofort 


Katalog 1500 schwarze Abb. I Mk. 
von EA.SeemannLeipzig 7 


das glänzende 
Programm 


Kötzs chenbroda liib. 


Weidenhof 


Casino : 
an der Weidendammer Brücke H 
Friedrichstraße 136 4 


(nahe Bahnhof Friedrichstraße) 
Täglich 


5 Uhr-Tango-Tee 


LTFTEITTUTTTPETFITITTTI TUT ITSTLTDLITITBUKTETUTTTESUTTTTITETUITITLTEDDAHUTDTKUTETUTTI N] 
Kaffee, Tee, Schokolade, Kakao etc, 
: : Diverse Torten, Gebäck. : :: 
Sandwiches à discretion M. 2.00 
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Morawe & Scheffeſt Verlag, Berlin W. 


Unsere Weihnachtshüche 


Die Erinnerungen des Kaisermalers %8 


Adalbert v. Kossak 


Erinnerungen 


Mit 90 schwarzen Bildern und 11 farbigen Tafeln nach Original- 
gemälden des Künstlers in prachtvollem Halblederband 16.— M. 


Dieses Werk wurde von der gesamten Presse mit_außerordent- 
lichem Interesse aufgenommen. 
FEC 


Alexander Dumas 


Memoiren 


Herausgegeben von Friedrich Wencker 
Das Werk erschien in 2 Bänden in Halbperg. und kostet 6.50 M, 
Diese von Dumas selbst geschriebenen Memoiren sind der 
glänzendste und packendste Roman, den er überhaupt geschrieben. 


Des Freiherrn von 


Münchhausen 


Reisen und Abenteuer zu Wasser und zu Lande 
Mit vielen Schwarz-weiß-Zeichnungen von J. v. Diveky 
Preis in Pappe 4.50 M, in Pergament 6.50 M. 
Diese Ausgabe ist für Erwachsene bestimmt 


„Divekys Griffel ist von einer grotesken Sicherheit, die der 
Einbildungskraft Münchhausens kongenial ist.“ (Hamb. Ffemdenbl. ) 


Paul Holzhausen 
Die Deutschen in Rußland 1812 


Leben und Leiden auf der Moskauer Heerfahrt 
5.—8. Tausend [2] Preis in Halbperg. 8.50 M. 


Die Presse der ganzen Welt ist sich einig, dap dieses Werk die 
grandio ieste Schilderung des furchtbaren Feldzuges von 1812 darstellt. 


| Die Bücher sind in allen Buchhandlungen erhältlich | 


Ar. 11. — die Zukunft. — 3. Dezember 1913. 


Charaktere 
Rrurtiialg. Vornehmint. briell Spe ialsache. 
| 7 sein se 1 20 J. Ausschluss banaler cut. — setzt 


e Istverständliches voraus. 


P. ospekt’Irei. P. Paul Liebe, Augsburg I. 


Schriftstelier !! 
Belletristik und Essays gesucht 


zur Verölfentlichung in Buchform! 


Erdgeist-Verlag, Leipzig 13. 


D Diätot Kuron Biken 
REMU nach Schrothik 


Dresdenoschwit p 
BRbreilung f. Minderbemittelte: pro an 5 Mk) 


das lob ich mir 


süflig, gehaltvoll, beköinmlich 


Allgemeine Elektricitäts-Gesellschaft. 


Bilanz per 30. Juni 1913 


An Kassa-Konto. . . 988 . 3 
Wechsel-Konto. . . — 
Guthaben bei den Banken. — 5 
Kautions- Konto - kok . 
Konsortial-Konto . . 2... e e T E 5 elk 
“ffekten-Konto. . . er a a 
Elektrizitäts-Werke und elektrische Batınen N Bee 
Debitoren b Ah Ea n a 
Hypotheken E E E E E E E T 
Patent-Konto. . 2 2. 2 EA 2 rA a a 
Inventarium-Konto . 
Gesch aus Friedrich- Karl-Ufer 274 
Fabriken: Grundstücke, Gebäude, Maschinen, Workze 
Inventur 


959 919 0% 
120 375 661 103 
274 000; — 


* „ 


n. Modelle 


Passiva. I. al 
Aktien-Kapital . .. x x N 
Obligationen . . $ a 

Rückstellungs-K 
Reservefonds . 2 55 
Rückstellung für Talousteuer | .. 
Hypotheken r 
Ei richtungen . N 


3 


suysusc 


2197 00 
1 634 8.7 5˙%0 


Fällige Divi 


Kreditoren E ale car un a Are 
e Hiervon 
14% D ividende auf Mk. 155 000 0.0, — . 
Tantieme des Aufsichtsrats inkl. Steuer 
Zuweisung an das Rückstellungs-Konto. 


3 


Gratifikat. an Beamte u. Wohllahrts-Ein 


Zuweisung an den Unterstätzu 
Vortrag pro 1913/14 


fonds 


Pede 
An Handia Unkosten: Konto N 
„ Steuern-Konto . . 8 
u Obligations-Spesen-Konto Emission 1913 = 
„ Abschreibungen RERE 
„ Bilanz-Konto: Reingewinn . e e 


2 ¶ͤ 6—j— a aaao 


Rredit. 
Per Bilanz. Konto: Vortrag aus 1911/12 ` 


„ Geschäftsgewinn pro 1912/18. 1 


enden $ Beck Baer 
ragten e E E E dann 


ehtungen 


58 781 95 20 o 3 


2740 000, — 
775 000, — | 


0000, — 

1 200 000,— 

1 000 000,— 
T20 453, 23004483 "5 
25:04 483,45 [463 052 41 95 


Gewinn- und Verlust-Konto per 30. Juni 1913. 


D 
M. 
736 61 44 

33 805 966,35 
34542 530,01 


13. Dezember 1913. — die Zukunft. — Ar. 11, 


nu 
Ozona - Sauerstoffbäder 
für Nervöse und Herzkranke, überaus erfrischend, 
p. Stick M. 1,80. 


Fango di Battaglia, 


Seit über 20 Jahren erfolgreich angewandt bei- Gicht, 
Ischias, Rheumatismns, Frauenleiden, nach Ver- 
letzungen usw. 
Man verlange Prospekte von der 


Fango = Import- Gesellschaft 
Berlin S. 61. Abt. 2. 


Rittergut, 


ca. 48 km von Berlin, herrschaftlicher Besitz in land- 
schaftlich reizvollerLage an schiffbarem Kanal( Wasser- 
weg nach Berlin) 


zu verkaufen. 


Größe 1920 Morgen, davon 830 Morgen Acker, 150 

Morgen Wiesen, 860 Morgen Wall. Herrschaftliches 

Wohnhaus im alten Park, gute Wirtschaftsgebäude 

mit kompl. Inventar. Hervorragende Jagd. Geregelte 
Hypotheken. 


Off. erb. unter „S. L. 149 an die Expedition d. Bl. 


Ar. 11. 

— N — 

Bilanz per 30. September 1913. 

Aktiva. M. pf 
Grundstücks-Konto . 1887 259,88 
Gebäude-Konto . 2 618 500— 
Maschinen-Konto - . 67 700— 
Eismaschinen- und Kühlanlage- 

Konto 3790 — 
Brauerei-Utensilien-Konto . . 100.— 
Pferde- und Wagen- Konto . 81200|— 
Mobilien-K onto .| 40 900 — 
Lager-Fastagen- Konto 44 900— 
Ve:sand-Fastagen-Konto 11.8001 — 
Flaschenbiergeschäfts - Einrich- 

tungs-Konto. . 43 900 — 
Spezial -Ausschank Hochbahn: J 

hof Schlesisches Tor. . 25 96436 
Aussenstände ou 214 876060 
Effekten-Konlo . . . . . 17 797/50 
Eigene Hypotheken . . . ] 400001— 
Bankier-Guthaben . . . 340 59|— 
Vorausbezahlıe Versicherungs 

prämien. 2. 2... 1850 — 
Kasgse ... 6010846 
Vorräte . e . [_542 092|17 

|6 076 838/97 
Passiva. M. pf 
Aktien-Kapital- Konto 2 800 C00 — 
Partial-Obligationen-Konto 140% 756 500| — 
Partial-Obi gationen II 4½ %: . [1000 000 — 
Reservefonds-Konto . . . 280 000|— 
Spezial- Reserv.fonds-Konto” 214 000— 
Unterstützungsfonds-Konto für 

Bureau- u. Betriebs-Personal | 100 000— 
Berufsgenossenschaits - Unfa 1- 

Reserve . . — 6 000 |— 
Partial - Obligationen - Aus- 

losungs-Konto. . 30 500 — 
Partial-Obligat. zinsen · Konto 371|25 
Dividenden-Konio, . . - 1500— 
Gratiflkationsfonds-Konto. 2001024 
Gestundete Brausteuer. . 263 85820 
Guthaben der Kundschaft 139 71668 
Kautions-Konto. . 40 401/86 
Hypoth.- -Konto Fohrbellinerstr.7 7 90 000|— 
Reingewinn. B BIL 994,64 

6 076 838 197 

Gowinn- und Verlust-Konto.!_ 

Debet. M. /pf 
Fabrikations- Unkosten: 

Betriebs - Unkosten, Brau- 

steuer, Löhne, Feuerung, 

Pech, Korke und Spunde . 973 288 96 
Unkosten 606 52407 
Partial- Obligationen-Zinsen 76 880— 
Hypotheken- Zinsen 3 600| — 
Abschreibungen 165 063/08 
Reingewiin 341 994 164 
— . — 

Kredit. M. pf 
Gewinn-Vortrag aus uana 18 318,73 
Bruttogewion . . 2039 353|97 
Ertrag an Pachten und Mieten 101 166096 
Eing. auf e Wc eee 463180 
Zinsen 1 29 

2157 350/75 
Brauerei Pfefferberg 


vormals Schneider & Hillig, 
„Aktien- Gesellschaft.. 
Der Aufsichtsrat: Albert Pinkuss, 
Der Vorstand: 
P. Schwertfeger. 
F. Sterzbach. Gustav Joël. 
Die für das Geschäftsjahr 1912/13 auf 
10 pCt. = 100 M. pro Aktie ſesigesetzte Divi 
dende wird von heute ab bei den Herren 
Jacquier. & Securius, An der Stechbahn 3/1, 
ausbezahlt. 
Berlin, den 4. Dezember 1913. 
Der Vorstand. 


— die Zukunft. — 


18, dezember 1913. 
Bilanz zum 30. Juni 1913. 


Aktiva. M, pf 
Grundstück-Konto . $ 1 263 281/80 
Patent-, Erfindungs- and Ver- 

suchs-Konto . . . z 1— 
Inventar . 100 000 — 
Werkzeug und Maschinen 100 000 — 
Elektr. Anlagen und Apparate 100 000 |— 
Haus-Einrichtung . ii 1— 
Fabrik- Hinrichtung 100 000| — 
Bankier-Gutuaben 19030 312/65 
Debitoren a 12 281 741/96 
Hypotheken- Konto y 265 000| — 
Beteiligungen und Effekten . 7 668 78889 
Waren-Konto. 5 099 16863 
Kassen-Bestand . x 26 21254 
Wechsel- und Scheck- Bestand 229 596163 
Vorausbezahlte Prämien 45 545.59 
Aval-Kouto 2100 000 — 
Kautions-Konto.. . 41865) — 

1941515019 
Passiva. M. f 
Aktien-Kapital . . . . 9 900 000| — 
\orzugs-Aktien Kapital . 13 200 000| — 
Reservefonds. . . 5 216 289 16 
Rückständige erufsgenossen- 
schafts-Biträge . . 12 619| — 
Rückstellung für Löhne, Pro- 
visionen usw.. .... 
Kredito: en . Š 
Unterstü'zurgsfonds X 
Dividenden-Konto. . . . 
Aval-Konto . .... 
Wohlfaurtsfonds 
Reserve zur Verfügung künf- 

tiger a 

Erneuerungsfonds . 
Talonsteuer-Reserve . 
Wehrsteuer-Beitrag . 
Hypotheken-Konto 

Gewinn S Ido M. 9 132 937 47 

ab Abschreibg. „ 505 777.7 

Reingewinn . . 8627 16976 


4946151519 


Gewinn- und Verlust Konto. 
ara r ———.——— 

# M. pf 
4979 145/38 


Handlung s-Uukosten-Kont 


Steuern-Konto 708 222]46 
Unkosten für Ausgabe der 

Gratis-Aktien 183 791044 

Abschreibungen. 605 777071 

Bilanz-Konto: 

Reingewinn. . . f| 8627 159076 

D Ta 

Naben. NM. pf 

Vortrag vom Vorjahr . . 622 5945 

Ge- chäftsgewinn 1912/13 14 331 50223 

15 002.098|75 


Die für d s Geschäftsjahr 1912/13 auf 
M. 50 M. 250 für die Stamm- Aktie und auf 
für die Vorzugs- Aktie ſestgesetzte 
Dividende ge angt gegen Einreichung der 
betreffenden Dividendenscheine bei der 
Gesellschaftskasse, Rotherstrasse 8/15, und 
bei den Herren Koppel & Co., Bankgeschäft, 
Pariser Platz 6, zur Auszahlung. 


Berlin, den 1. Dezember 1913. 


Deutsche 
Gasglählicht Aktiengesellschaft 


(Auergesellschaft). 


Dr. Blau. Feuer. Müller. Nathan. 
Remané. Schlüpmann. 


13. Dezember 1913. 


— Die Zukunft. — 


e 11. 


Auf Grund des von der Zulassungsstelle genehmigten und bei uns 


erhältlichen Prospektes sind 


nom. M. 1000 000.— Aktien 
Automobil-Fuhrwesen Kandelhardt 


Aktiengesellschaft in Berlin 
Nr. 1—1000, 1000 Stück jede zu M. 1000.— 
zum Handel und zur Notiz an der Berliner Börse zugelassen worden. 


BERLIN, im Dezember 1913. 


C. Schlesinger-Trier & Co. 


Commanditgesellschaft auf Actien. 


Berliner Unions-Brauerei. 

Die Dividende, 3% = 18 M pro Stück, gelangt von heute ab zur 
Auszahlung an der Gesellschaftskasse und folgenden Banken: Mitteldeutsche 
Creditbank, lacquier & Securius, Bank für Brauindustrie, sämtlich zu 
Berlin, ferner Mitteldeutsche Privatbank in Dresden, Carl Solling & Co. in 


Hannover. 


Berlin, den 28. November 1913. 


Der Vor stand. 


Bilanz per 30. September 1913. 
Aktiva. M. pf 
Grundstücke und Gebäude.] 2501 7240 
Beleuchtungs- Anlage 44 
Brunnen- Anlage 28 1 — 
Maschinen 416 149/21 
Treibriemen und Schläuche 1 — 
Pferde und Wagen re 157385153) 
Geschirre Dre 1 — 
Kraftwagen 23 946017 
Flaschenbier-Utensilien 76 97890 
Lager-Fastagen . 141 063/92 
Transport-Fastagen . 41 60913 
Ausschank-Inventar . 9813,56 
Restaurations- Inventar 1— 
Utensilien . A Er 1— 
Werkzeug - a i 1- 
Kassa . 56 945 49 
Bank- Guthaben. 5 879 23141 
Wechsel. 12 550,05 
Effekten ä — 98257 — 
Beteiligungen $: 185 87820 
Debitoren Í . ..... 58 88508 
Debitoren II 113 041061 
Darlehen 8802051 
Kautionen 2722105 
Waren-Bestände . .... 298 008036 
Eigene Hypotheken 1j— 
Firmen- und Warenzeichen 1— 
Interims- Konto 858 95 
Avale . M. 1111546.81 
5979 670:6; 
Pas iva M. 7 
Aktien-Kapital . 2 000 000 .— 
Hypotheken 5 1354 000, — 
Reservefonds-Konto I 220 000|— 
Reservefonds-Konto II. 230 000|— 
Diepositionsfonds 5 45 34140 
Delkredere. Konto 15 562118 
Guthaben der Kundschaft 506 85060 
Guthaben der Lieferanten 417 860.82 
Bruusteuerstundun 456 526 75) 
Kautionen 90 837 71 
Talonsteuer 7201.— 
Interims-Konto 1. . 109 461168 
Interims-Konto III. 19 20455 
Avale. . M. 1111 546.81 
Gewinn 500824 03 
67 


Gewinn- und Verlust-Konto. 


Debet. M. pf 
Fabrikationskosten . 1713 14448 
BEraus teuer 846 642135 
Steuern und Abgaben 82 570090 
Löhne 1 009 74719 
Betriebs- Unkosten 103 25797 

our age 184 234159 
Fuhrwerks. Unkosten 46 097 28 
Handlungs- Unkosten 464 356038 
Personal- und Arbeiter- Ver- 

sicherung ae 30 800.08 
Arbeiter-Wohlfahrts-Konto . 9 068/26 
Hypotheken-Zinsen e 58 47026 
Unkosten zugunsten der 

Grundstücks-Ges. Spieker- 

mannstrasse m. b. . 35 991112 
Abschreibungen 300 090 60 
Gewinn 500 82403 

5 385 29561 
| i Kredit. M. 
Gewinn -Vortrag aus 1911/12 
Waren- Konto 
Diverse 
| Du 
Die auf 13 pCt. festgesetzte 
Dividende gelan; gegen Einreichung 
des Dividendenscheins pro 


19121913 mit M. 130 pro Aktic 
bei den GesellschaftsHKassen in 
Pankow und Charlottenburg 
sowie in Berlin bei der Bank für 
Handel und In dustrie und den 
Bankhäusern Abraham Schle- 
singer und S. Simonson von 
heute ab zur Auszahlung. 


Berlin, den 11. Dezember 1913. 


| Brauerei 
bie Engelhardt Nachf. 


Aktiengesellschaft. 
Nacher. 


Ur. 11. — Die Zukunft. — 13. Dezember 1913 


Automobil - Versicherungs - Bureau 


Bruno Fischer 
Berlin W., Schöneberger Ufer 13 


Telephon Amt Lützow 9350 und 6692. 


Automobil-Versicherungen 


I. Gegen Beschädigung und Verlust durch: 
1. Feuer, Explosion, Kurzschluss; 
Zusammenstoss mit anderen Fuhrwerken; 
. Diebstahl des Fahrzeugs oder einzelner Teile desselben; 
Gleiten und Schleudern auf schlüpfrigem Terrain; 
Karambolage mit Laternen, Prellsteinen, Strassenrändern; 
. Abgleiten über Strassenböschungen, Absturz im Gebirge; 
. Böswillige Beschädigung durch dritte Personen (Zerschneiden 


S 


Material usw. 
II. Gegen Beschädigung dritter fremder Personen auf Grund des 
Automobilhaftpflichtgesetzes 


zu billigsten Prämien u. günstigsten Bedingungen. 


der Polster, Zertrümmern der Scheiben, unerlaubtes Inbeırieb- 
setzen usw.); 
8. Nicht erkennbare Mängel an der Konstruktion und am 


5 D“ heutigen Nummer liegen Prospekte über 


1 


Zur gefälligen Beachtung! a 


hervorrragende literarische Erscheinungen von 
folgenden Verlagsfirmen bei: 


Erich Reiss, Berlin 
Bruno Cassirer, Berlin 


Anton Hoffmann, Stuttgart 


Angesichts des kurz bevorstehenden Weihnachts- 
festes empfehlen wir unseren Lesern, von diesen 


Prospekten recht regen Gebrauch zu machen. E 


RRRRRRRRRRRRRRRRR 


TT z 
Metropol-Palast 
Behrenstrasse 53/54 
Palais de danse|Pavillon Mascotte 


| Täglich: Prachtrestaurant 
== Reunion fist *:: Die ganze Nacht geöffnet: :: 
Metropol- Palast — Bier-Gabaret 
QR Anfang 8 Uhr. Jeden Monat neues Programm. 


U N ION- BA N K 


Volleingezahltes Kapital © e... - 30 000 000 Rubel 


Reserven $ .. . . 5281523 „, 


Über ganz Russland hünpedehutäs Filialennetz, 82 Filialen, 13 Agenturen. 
Filialen in Deutschland: Berlin, Danzig, Königsberg. 
Ausgedehnte Facilitäten für bankgeschäftliche Transaktionen mit Russland. 


Union-Bank Filiale Berlin, Unter den Linden 53. 


eri Rothschul. 


ER aen Hofl. 
erfassern 

4 bei Heraus- Bandagen 
gabe ihrer > 


Werke in Buchform. Aufklärung Erfurt 


I 
wird gern erteilt. In unseremVer- | es 
lage erscheinen B. Laue's Werke, | 
Verbreitung 2.2.60000 Exemplare. Auto ren 
Veritas-Verlag, Wilmersdorf- Berlin ; 
— —ͤ— | bietet Buchverlag günstigste Bedingungen 
== Eigenartig = Spannend — Modernes Verlagsbureau Curt Wigand 


de zweitenfiger Reinirungseid nn 
in selner erotischen Bedeutung Zeitung 
RL ee e | een a 


300 zeiten. 1914. M. 5.— Geb. M.6.— erstkl.Verein, E.V.700Mte]. , 
1 . ur „ Vorteile. Mervorr. vi 
Marias jungfhäuiiche_ Mutterschaft ee 
ein völkerpsycholog Fragment über j peit, Düsseldorf a. Rh. 19, Jo'icherstr. 8. 


Sexualsymbolik ee 


304 Seifen m. Abb. 1914. M.5.—. Geb. M. 6.— 

Hochinteress. Forschungen nach Prof. Freuds 

Traumdeuturg. — Auslührl. Prospekte über 

ku tur- und $ ttengeschichtlich interessante 
Werke gratis und franko 


Herm. Barsdorf, BerlinW30, Barbarossastr.21 II 


Frisch, Sauber, Selbstbedienung, 
keine wertlosen Blerreste. 


H 5 Liter- II. 
Pilsner Urquell Sen. . #10 
Nürnberger, Mnchner, Culmbacher 8, 
Köstritzer Schwarzbier k 
Dunkles Lagerbier 25 

frei Haus oder Bahnhof Berlin. 

In hygienisch vollend. Weise abgefüllt. 
F. AW M. Camphausen, 
Berlin SW. 11. Te VI, 926/916. 

Breslau, Hannover, Stettin. 
| Flaschenbiere laut Preisliste. 


Stenersachen | Eos und bar 
das Steuerkontor S. m. b. H. 


Berlin Sw. 11. @roßbeerenstr. 98 
Tel.: Amt Lützow 7365 
Prospekt „D“ frei. 


« In awyeuuy 
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— UMOIPIINT - uasuouuy ayIypuys Yaump AMOS — 


Asiech, e, 


Reims 


Walbaum, Goulden & Co. Successeurs 


Maison fondée en 1785. 


Monopole see 
Monopole goût américain 
Dry Monopole 


Vintage 1906. 


Zu beziehen durch den Weinhandel. 


Für Inſerate verantwortlich: Alfred Weiner. Druck von Paß & Garleb G. m. b. H. Berlin W. dl. 


